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Das Projekt

 

Sie übernehmen das Erbe der Cantaro - ein Funknetz wird umfunktioniert

 

von Kurt Mahr

 

Auf Terra und im Galaktikum schreibt man den August des Jahres 1170 NGZ. Somit sind bereits 23 Jahre seit der Befreiung der Milchstraße vom Joch des Monos vergangen, und für die meisten galaktischen Völker ist eine neue Blütezeit angebrochen.

Für die Träger der Zellaktivatoren gilt das nicht, denn ihre Lebenserwartung beträgt wenig mehr als 60 Jahre, nachdem die lebenserhaltenden Geräte von ES wieder eingezogen worden sind.

Es ist klar, daß die Superintelligenz einen Irrtum begangen haben muß, denn ES gewährte den ZA-Trägern ursprünglich 20 Jahrtausende und nicht nur deren zwei zur Erfüllung ihrer kosmischen Aufgaben. Die Superintelligenz aufzufinden, mit den wahren Fakten zu konfrontieren und dadurch wieder die eigene Lebensspanne zu verlängern ist natürlich allen Betroffenen und denen, die ihnen nahestehen, ein dringendes Anliegen.

Viele Versuche, ES ausfindig zu machen, sind schon in relativ kurzer Zeit unternommen worden, ohne das erwünschte Resultat erbracht zu haben. Nun ist Perry Rhodan an der Reihe. Der große Terraner entwickelt den Plan, einen Teil des bösen Erbes der Cantaro für einen guten Zweck nutzbar zu machen. Rhodans Plan - das ist DAS PROJEKT ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner hat eine großartige Idee.

Nikki Frickel - Kommandantin der TABATINGA.

Loydel Shvartz - Nikkis Stellvertreter begegnet einem Ungeheuer.

Moses Shelman, Tashu Morala und Ruddy McInerny - Drei Terraner von Quorda.

Kainon Nurav - Ein Linguide taucht unerwartet auf.






PROLOG

 

Ruddy McInerny kam fröstelnd durch die Warmluftschleuse und blies sich in die steifen Hände.

Seine Wangen waren ziemlich gerötet; die kräftig ausgebildete Nase glühte, als hätte Ruddy sämtliche 57 Jahre seines bisherigen Lebens als beidhändiger Trinker zugebracht. In dem dichten, buschigen Schnurrbart glitzerte der Frost. „Manchmal fragt man sich ernsthaft, ob es die Sache wirklich wert ist, der Wissenschaft ein solches Leben zu widmen", sagte Ruddy grimmig und rieb die Hände gegeneinander. „Es ist noch nicht einmal Mitternacht, und das Thermometer steht bereits auf minus achtzehn Grad."

Der Raum, in den er durch die Schleuse gelangt war, besaß bescheidene Ausmaße: vier mal sechs Meter. Die Decke war eine einzige Leuchtfläche, die neben angenehm sanftem, gelbem Licht auch Infrarotstrahlung verbreitete, so daß es hier, diesseits der Wärmeschleuse, erfreulicherweise herrlich warm war.

Moses Shelman, der „Weise von Quorda", bestand darauf, daß die Temperatur im Versammlungsraum niemals unter 22 Grad Celsius sinken dürfe. In der Mitte des Raumes stand ein langer Tisch, um den sich zwölf Stühle reihten. Der Stuhl am rückwärtigen, d.h. von der Wärmeschleuse weiter entfernten Tischende war von besonderer Beschaffenheit. Er hatte einen hohen, gepolsterten Rücken und kräftige Armlehnen. Auf diesem Stuhl saß Moses Shelman. Ruddy McInerny nickte ihm respektvoll zu, und Moses erwiderte den Gruß durch sanftes Neigen des Kopfes.

Außer Moses Shelman war noch Tashu Morela anwesend. Während Ruddy seinen schweren Mantel auszog, lächelte er sie an und zwinkerte mit dem linken Auge, als wollte er sie fragen: „Deine Bude oder meine?"

Vielleicht lag ihm das auch wirklich im Sinn. Aber er beugte sich schließlich dem Ernst der Situation, setzte sich Tashu gegenüber an den Tisch und sagte: „Eines von den Biestern ist immer noch in der Gegend. Die Spuren sind eindeutig. Es muß sich um ein altes, erfahrenes Männchen handeln. Wir wissen ungefähr, wo sich sein Lager befindet. Ich sage, wir müssen noch einmal zuschlagen. Wenn wir es nicht tun, lockt der alte Bursche Weibchen über die Berge, und dann beginnt der Zauber von neuem."

Moses Shelman beugte sich nach vorne, griff unter den Tisch und brachte eine Flasche zum Vorschein, die zur Hälfte mit brauner, klarer Flüssigkeit gefüllt war. „Hier, trink erst mal einen zum Aufwärmen", sagte er.

Ruddy McInerny ließ sich nicht nötigen. Er klickte den Verschluß der Flasche zurück, setzte sie an und nahm einen kräftigen Zug. Als er das Gefäß wieder auf den Tisch stellte, verzog er das Gesicht. „Tut gut", sagte er. „Aber an dem Geschmack müssen wir noch ein bißchen arbeiten, bevor wir mit schottischem Whisky in Wettbewerb treten."

Moses Shelman lächelte verständnisvoll. „Du kannst deine Abstammung nicht verleugnen, Ruddy", meinte er. „Mit den Schotten wollen wir nicht konkurrieren. Wichtig für uns ist nur, daß das Zeug wärmt. Im übrigen stimme ich dir zu. Der letzte Crocobuf muß entweder erlegt oder aus dem Tal vertrieben werden. Erst wenn uns das gelungen ist, werden wir Ruhe haben. Die Tiere sind von mäßiger Intelligenz, aber sie begreifen, wenn sie irgendwo nicht gern gesehen sind und wenn ihnen der Starrsinn ans Leben gehen kann. Die Frage ist nur: Wer nimmt die Bestie auf sich?"

Ruddy McInerny sah den Weisen überrascht an. Tashu Morela übernahm es, für ihn zu antworten. „Wer anders als Ruddy?" sagte sie. „Er hat die meiste Erfahrung im Umgang mit Crocobufs."

„Einverstanden?" fragte Moses Shelman, zu Ruddy gewandt. „Natürlich", kam die Antwort. „Mich hat’s gewundert, daß du überhaupt zu fragen brauchtest."

„Nun, es ist keine ungefährliche Sache, und man kann nicht als selbstverständlich annehmen, daß einer, der sein Leben schon so oft aufs Spiel gesetzt hat, jederzeit wieder ..."

„Ich gehe mit!" erklärte Tashu Morela mit Nachdruck. „Wie bitte?"

„Ganz klar geht sie mit", nickte Ruddy McInerny. „Als was?"

Die Frage brachte Ruddy ein wenig aus dem Gleichgewicht. „Als ... als Begleiterin", antwortete er recht unbeholfen. „Tashu kann mir helfen, die Mahlzeiten zuzubereiten."

„Als Köchin braucht er mich", bestätigte Tashu.

Ruddy warf ihr einen Blick zu, der um Entschuldigung zu bitten schien. Moses Shelman setzte eine noch weisere Miene als bisher auf und gab damit zu verstehen, daß er alles verstanden hatte. „Dann kann ich die Angelegenheit also getrost dem Experten überlassen", sagte er. „Wann wollt ihr aufbrechen?"

„Je weniger die Sache hinausgezögert wird, desto besser sind wir dran", antwortete Ruddy McInerny. „Ich meine, wir verschaffen uns jetzt eine gute Mütze Schlaf, und morgen bei Sonnenaufgang geht’s los."

Er sah Tashu fragend an. „Von mir aus", nickte sie. „Ich stehe unter der Tür, wenn du mich abholen kommst."

So verblieben sie. Als Tashu sich spontan anbot, ihn auf der Jagd nach dem Crocobuf zu begleiten, hatte er ein paar Sekunden lang gehofft, es käme ein anderer Ablauf der Nacht auf ihn zu. Jetzt war er ein wenig enttäuscht, aber er zeigte es nicht. Nach freundlichem Gruß stapfte er hinaus in die Nacht und schritt über den frostknirschenden Grund in Richtung seines Hauses. Es war inzwischen noch kälter geworden, und kurz vor Sonnenaufgang läge die Temperatur dann bei minus vierzig Grad.

Fünf Grad nördlich des Äquators, dachte er grimmig.

Er schlief tief und traumlos. Einen Wecker brauchte er nicht. Als das erste Licht des neuen Tages sich zu rühren begann, stand er auf und ging den üblichen Verrichtungen nach. Er war fertig zur Abreise, als der winzige, grelle Lichtpunkt der Sonne über dem östlichen Horizont erschien.

Er prüfte die Waffen, die er mitzunehmen gedachte: zwei schwere Kombistrahler, einen für sich selbst, den anderen für Tashu Morela. Tashu war nämlich nicht bewaffnet. Sie vertrat die Ansicht, daß der Mensch mit der Natur und seinen Mitwesen eins sein müsse und daß daher Waffen nicht gebraucht würden.

Ruddy McInerny empfand diese Philosophie als reichlich naiv, besonders wenn man daran dachte, daß sie heute auszogen, um den letzten Crocobuf zu erledigen.

In der Garage, die ans Haus angebaut war, brachte er den Gleiter ohne Mühe in Schwung. Das Leben in der Siedlung Quorda mochte manchem als primitiv erscheinen, aber in Wirklichkeit war man modernst ausgestattet. Das Fahrzeug war ein All-Terrain-Rover, Baujahr 1152, hergestellt in den Robotwerken von Karaganda. Tashu hielt Wort. Sie wartete unter der Tür, als er vorfuhr. Er bewunderte ihren Anblick. Sie war mittelgroß, etwa einssiebzig, und keineswegs zierlich gebaut. Ihm gefielen der mediterrane Teint der Haut, die großen Augen, das dunkle, volle Haar und vor allen Dingen der nicht zu klein geratene Mund mit den kräftig ausgebildeten Lippen. Tashu hatte die übliche Montur angelegt, eine sogenannte Freizeitkombination, heizbar, mit Vollsichthelm für den Fall, daß es gar zu kalt wurde. Im Augenblick allerdings war ihr Helm desaktiviert, zurückgerollt in die Halskrause der Montur.

Sie begrüßten einander. Tashu schwang sich in den Beifahrersitz. Ruddy zog den Gleiter in die Höhe und ging über den Dächern der Siedlung auf Südkurs. „Wird es schwierig werden?" fragte Tashu. „Glaub’ ich nicht", antwortete Ruddy. „Wir wissen ungefähr, wo er sich tagsüber ausruht. Wir machen ein bißchen Lärm. Das schreckt ihn auf. Er greift uns an. Wir schießen ihn ab. Aus und fertig."

Tashu schüttelte sich. „Ich mag es nicht, wenn du so über das arme Tier redest. Es ist ein Produkt der Natur.

Woher nehmen wir das Recht, es zu töten?"

„Aus der Erkenntnis, daß das Biest uns umbringen wird, wenn wir es nicht rechtzeitig unschädlich machen", sagte Ruddy. „Erinnerst du dich noch an die Tage, als wir die Siedlung einrichteten? Wie viele von uns gingen damals verloren?"

„Ich erinnere mich", antwortete Tashu traurig. „Es hat mir zu denken gegeben. Vielleicht hätten wir gar nicht erst hierherkommen sollen."

Ruddy McInerny blickte durch die Verglasung der Gleiterkanzel. Derselbe Gedanke, allerdings aus anderen Gründen, war ihm schon des öfteren durch den Kopf gegangen. Sie alle - alle zweitausend, die vor zwei Jahren voller Begeisterung ausgezogen waren, um die Wunder einer konvertierenden Sonne aus der Nähe zu studieren - hatten gewaltige Opfer gebracht. Sie hatten die Unbilden einer ungastlichen Natur auf sich genommen. Sie hatten auf gesellschaftliche Kontakte verzichtet. Sie hatten sich vom Rest der galaktischen Gemeinschaft abgekapselt, weil es ihr Ehrgeiz war, allein das Geheimnis der Sonnenkonversion zu enträtseln.

Er schaute in Richtung des kleinen, grellen Punktes der fremden Sonne, der sich über den Bergen im Osten rasch in den eisblauen Himmel hinaufschob, und fragte sich, ob die,Mühe sich wirklich lohnte.

Kymran war ein alter Stern. Den Wasserstoff, den er für den Prozeß der thermonuklearen Fusion benötigte, hatte er längst verbraucht. Vor zehntausend Jahren war Kymran ein düsterrotes Licht gewesen, das in sich zusammenstürzte, weil der Strahlungsdruck, der aus dem Innern kam, dem Sog der Gravitation nicht mehr die Waage halten konnte. Kymran besaß nur 60 Prozent der Masse Sols. Der Kollaps war nicht so gewalttätig gewesen wie in den Fällen massiverer Sterne, die zu Nova, Supernova oder gar zu Schwarzen Löchern wurden.

Kymran hatte sich zusammengezogen, und infolge der Kontraktion wuchsen im Sonnenkern die Drücke und stiegen die Temperaturen - bis schließlich ein neuer Fusionsprozeß in Gang kam. Wasserstoff war so gut wie nicht mehr vorhanden. Von jetzt an produzierte die Sonne Kymran Kohlenstoff und Sauerstoff aus Helium.

Dieser Prozeß war erst vor astrophysikalisch kurzer Zeit in Gang gekommen: vor dreitausend Jahren etwa. Im Augenblick besaß Kymran fast den Status eines Weißen Zwerges, mit einer Oberflächentemperatur von über 10 000 Grad und einem Durchmesser von 85 000 Kilometern. Im Lauf der kommenden Jahrtausende würde der Strahlungsdruck den Zwerg wieder aufblähen und vorübergehend von neuem zu einer Sonne herkömmlicher äußerer Erscheinung machen.

Dafür jedoch interessierten sich die zweitausend Astrophysiker und Kosmologen nicht, die vor zwei Jahren nach Quorda gekommen waren. Sie kannten die Theorie, die besagte, daß ein Stern in der Übergangsphase zwischen zwei thermonuklearen Zyklen bedeutende Mengen an hyperenergetischer Strahlung in bisher wenig erforschten Frequenzbereichen von sich gebe. Sie waren gekommen, um ebendiese außergewöhnliche Hyperstrahlung zu messen, aufzuzeichnen und zu analysieren. Sie versprachen sich von ihren Bemühungen nicht nur eine Erweiterung des Wissensumfangs der Kosmologie und der Astrophysik, sondern darüber hinaus Nutzanwendungen in der Technik des Alltags.

Alles schön und gut, dachte Ruddy McInerny, aber muß ich unbedingt dabeisein? Er fragte sich, ob man ihn dafür, daß er sich wünschte, wieder zu Hause zu sein, und als Gegenleistung gerne anderen den Ruhm der Entdeckung überlassen wollte, einen Heuchler nennen könnte. Während der Gleiter in ruhigem Flug dem südlichen Ende des Tales zustrebte, blickte er nach beiden Seiten und nahm das Bild der Berge in sich auf. Sie waren bis zu den Gipfeln hinauf von dichter Vegetation bestanden, auf deren Ästen, Zweigen, Blättern und Nadeln die Kälte der Nacht glitzernden Rauhreif abgelagert hatte. Es war ein wundervoller Anblick, ein Gestalt gewordener Weihnachtstraum. Aber Ruddy fröstelte, wenn er daran dachte, wie die Kälte ihn in die Nase beißen würde, sobald er aus dem Fahrzeug stieg.

Er war weiß Gott nicht im wärmsten Teil der Erde aufgewachsen. Aber letzthin erinnerte er sich mit wachsender Wehmut an die paar Sommertage, die so heiß gewesen waren, daß er mit Dotty Murdoch zum Ufer des Lochay hinabgelaufen war, damit sie sich im kalten Wasser des Flusses abkühlen konnten.

Wie lange war das her!

Das Tal weitete sich. An seinem oberen Ende bildete es einen ausgedehnten Kessel, der von schroffen, frostbedeckten Bergen eingegrenzt wurde. Felswände ragten vor dem Gleiter auf. Die Erinnerung an die fröhlichen Tage der Kindheit hatte in Ruddy McInerny eine rabiate Entschlossenheit geweckt. „Irgendwo dort drüben, mitten zwischen den Felsen, muß das Lager sein", sagte er mit rauher Stimme. „Gib mir noch eine halbe Stunde, dann habe ich den Burschen aufgestöbert. Entweder er läßt sich über die Berge vertreiben, oder ich blase ihm das Gehirn aus dem Schädel." 1. „Ich hatte da eine Idee", sagte Perry Rhodan, als handele es sich nur um einen beiläufigen Gedanken, den er jetzt vortragen wolle. Seine Zuhörer, Reginald Bull und Homer G. Adams, kannten jedoch den „Alten von Terra" gut genug, um zu wissen, daß sie etwas Fundamentales zu hören bekommen würden. „Es gibt da noch das Kontrollfunknetz der Cantaro. Es ist außer Betrieb, seit wir den zentralen Syntron in der Stahlfestung Titan stillgelegt haben. Wir sind auf der Suche nach der Superintelligenz ES. Wir brauchen Hinweise auf den Standort des Kunstplaneten Wanderer. Warum nehmen wir das Kontrollfunknetz nicht wieder in Betrieb - diesmal aber nicht, um Todes- oder Lebensimpulse auszusenden, sondern als Ortungssystem?

Das Netz besteht aus fünfzig Millionen Satelliten und umfaßt die gesamte Milchstraße. Wir wissen, wie die Satelliten zu programmieren sind. Wir können sie zu Ortergeräten umfunktionieren. Wir kennen die charakteristische Streuemission Wanderers und können die Ortungstechnik darauf abstimmen. Wanderer ist schwer zu finden, weil seine Streustrahlung künstlich gedämpft wird. Aber mit fünfzig Millionen Orterstationen sollte es uns irgendwann einmal gelingen, einen Impuls der Kunstwelt aufzuspüren."

Bull und Adams saßen zunächst schweigend, den Blick starr vor sich hin gerichtet. Dann sahen sie einander an.

Adams begann als erster zu sprechen. „Eine fabelhafte Idee, Perry! Wenn überhaupt irgend etwas Aussicht auf Erfolg hat, dann dieses Konzept."

Reginald Bull verzog das Gesicht. „Es tut mir leid, daß ich euch in die Suppe spucken muß", sagte er. „Aber woher nehmen wir die Mittel, die man für ein solches Unternehmen braucht? Fünfzig Millionen Satelliten umprogrammieren! Wie viele Fachkräfte, wieviel Gerät, wie viele Raumschiffe braucht man dazu? Und woher sollen wir sie nehmen?"

„Du hast den Finger auf die Wunde gelegt, Reginald", antwortete Perry Rhodan. „Genau da nämlich ist der Haken. Wir haben keine offizielle Funktion mehr. Wir können nicht einfach ..."

„Moment mal!" fiel ihm Homer G. Adams ins Wort. „Ich habe eine offizielle Funktion. Ich bin Leiter der Kosmischen Hanse, und die Mittel, die die Hanse freistellen kann, stehen dir zur Verfügung, Perry."

„Ich danke dir."

„Da braucht es keinen Dank", grinste Adams. „Ich bin ebenso wie du daran interessiert, ES wiederzufinden."

„Bringt die Hanse das alleine zuwege?" fragte Reginald Bull mißtrauisch. „Ich fürchte, nein. In meinem Kämmerchen habe ich die Sache einmal durchgerechnet. Ich gehe davon aus, daß insgesamt fünftausend Kontrollstationen eingerichtet werden müssen, von denen jede zehntausend Satelliten kontrolliert, sie umprogrammiert, Daten sammelt und an eine zentrale Erfassungsstelle weiterleitet. Ich nehme weiterhin an, daß zur Einrichtung einer Kontrollstation zwei Raumschiffe entsandt werden müssen. Das ergäbe eine Flotte von zehntausend Fahrzeugen, die auf den Weg gebracht werden müßte. Aber die Stationen brauchen nicht alle sofort installiert zu werden. Auf ein paar Jahre kommt es uns nicht an. Mit einem geschickten Konzept der Staffelung läßt sich die Zahl der benötigten Raumschiffe auf zweitausend verringern."

„In Ordnung", sagte Homer G. Adams. „Eintausend davon stellt die Kosmische Hanse allemal zur Verfügung."

„Den Rest brauchen wir von der Liga Freier Terraner", fügte Reginald Bull hinzu. „Richtig."

„Ich habe einen guten Draht zu Kallio Kuusinen", erklärte Adams. „Freilich kann er über solche Dinge nicht aus eigener Machtvollkommenheit entscheiden. Er braucht die Zustimmung des Parlaments." Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes, dessen finanztechnisches Genie die Dritte Macht vor fast 2800 Jahren auf solide materielle Beine gestellt hatte. „Man steht in der Regierung den Belangen und Interessen der ehemaligen Zellaktivatorträger mit Sympathie gegenüber. Man wird sie nicht im Stich lassen, sondern alles tun, um ihnen zu helfen."

„Gut, ich überlasse das dir, Homer", entschied Perry Rhodan. „Wenn du meine Hilfe brauchst: Ich stehe jederzeit zur Verfügung."

„Abgemacht."

„Und was hab’ ich zu tun?" fragte Reginald Bull. „Du hilfst mir", antwortete Rhodan. „Das Unternehmen bedarf sorgfältiger Vorbereitung."

 

*

 

„Du meine Güte!" klagte Nikki Frickel lautstark. „Da hätten sie sich auch was Besseres einfallen lassen können, als ausgerechnet dich zu meinem Kopiloten zu machen."

Loydel Shvartz wippte auf den Zehenspitzen. Es machte ihm zu schaffen, daß die Frau, die von nun an seine unmittelbare Vorgesetzte sein würde, gut einen halben Kopf größer war als er. „Die Beleidigung ist ganz auf meiner Seite", erklärte er mit einer Trompetenstimme, deren Lautstärke die Nikki Frickels noch um einige Dezibel übertraf. „Ein Mann meiner Qualifikation muß als Zweiter Kommandant unter einer Frau Dienst tun."

„Hast du was gegen Frauen?"

Loydel Shvartz sah an sich hinab. „Ich habe absolut nichts gegen Frauen", antwortete er mit Nachdruck. „Höchstens gegen solche, die mir vor die Nase gesetzt werden, damit sie mir sagen sollen, was ich zu tun und zu lassen habe."

„Gut", sagte Nikki. „Genau das ist aber meine Aufgabe. Ich sage dir als erstes, was du zu lassen hast: dieses unnötige Geschwätz. Wir haben Vorbereitungen zu treffen. Die TABATINGA geht auf große Fahrt. Wir nehmen eine neue Mannschaft und einen Haufen Gerätschaften an Bord. Kümmere dich darum!"

Loydel Shvartz musterte seine Kommandantin mit gewollt abschätzigem Blick. „Für eine Frau von über hundert Jahren siehst du noch ziemlich gut aus", meinte er. „Vielleicht wird aus uns zweien doch noch was."

„Scher dich!" fauchte Nikki Frickel.

Die TABATINGA, ein Fernraumschiff modernster Bauart, das bis vor kurzem Gesils Privatfahrzeug gewesen war, schwebte zu dieser Zeit im 400 Kilometer hohen Orbit um die Erde. Das Geplänkel zwischen Nikki Frickel und Loydel Shvartz war insofern zumindest teilweise akademisch, als Loydel ja schon die ganze Zeit über der Zweite Kommandant und Kopilot des Schiffes gewesen war. Im Zuge des Auftrags, den die TABATINGA vor kurzem erhalten hätte, war jedoch die Notwendigkeit entstanden, die gesamte Mannschaft auszutauschen. Lediglich Nikki Frickel als Kommandantin würde ihre Position behalten. Das mochte Nikki zu der Annahme verleitet haben, daß sie endlich auch den vorlauten und mit einem überdosierten Selbstbewußtsein ausgestatteten Loydel Shvartz loswerden würde. Wer allerdings die beiden kannte, der wußte, daß Nikki den Verlust ihres Stellvertreters eher mit Trauer hingenommen hätte. Die beiden verstanden sich nämlich wesentlich besser, als man aufgrund der zänkischen Gespräche, die sie miteinander führen, hätte meinen mögen.

An Bord der TABATINGA hatte man wie auch an Bord anderer für den Sucheinsatz aufgebotener Raumschiffe nicht im einzelnen mitbekommen, was sich hinter den Kulissen der terranischen Politik abgespielt hatte.

Bekannt war nur, daß Perry Rhodan den grandiosen Plan entwickelt hatte, das ehemalige Kontrollfunknetz der Cantaro zu einem milchstraßenweiten Ortersystem umzufunktionieren, daß er selbst die Leitung des Projekts übernehmen würde und daß Kosmische Hanse wie Liga Freier Terraner sich großzügigerweise bereit erklärt hatten, ihm die erforderlichen Mittel - als da waren: Raumschiffe, Besatzungen und Fachkräfte - zur Verfügung zu stellen. Von selten der Kosmischen Hanse war die Großzügigkeit allerdings zu erwarten gewesen. Denn der Chef der Hanse hatte selbst größtes Interesse am Gelingen des Unternehmens.

Es ging um die Suche nach dem Überwesen ES. Die Satelliten des Kontrollfunknetzes würden, wenn man sie erst einmal zu Ortergeräten umgearbeitet hatte, auf die charakteristische hyperenergetische Streuemission des Kunstplaneten Wanderer getrimmt werden. Wanderers Streustrahlung war von notorisch kurzer Reichweite, aber mit den dichtgestaffelten Satelliten des cantarischen Funknetzes hatte man eine echte Chance, die Kunstwelt ausfindig zu machen.

Zu dieser Zeit, gegen Ende September 1170, standen insgesamt 2300 Raumschiffe der Liga und der Hanse abrufbereit, das große Vorhaben in die Wege zu leiten. Insgesamt waren fünftausend Standorte definiert, an denen es sogenannte Steuerelemente zu installieren galt. Jede Installation wurde von einer aus zwei Einheiten bestehenden Raumschiffgruppe vorgenommen. Die Aufgaben der Steuerelemente waren mehrfältig. Sie hatten zunächst die in ihrem Kontrollbereich liegenden Satelliten des Funknetzes - pro Element eine Menge von 10 000 Satelliten - zu Ortungsgeräten umzuprogrammieren. Nachdem dies geschehen war, würden sie die von den Ortern abgegebenen Daten sammeln und aufzeichnen. Die Steuerelemente waren mit autarker Intelligenz ausgestattet und konnten zwischen bedeutsamen und bedeutungslosen Informationen unterscheiden. Die bedeutsamen würden sie über Hyperfunk-Relaisketten nach Terra weiterleiten, wo man dann entscheiden konnte, ob tatsächlich eine Spur Wanderers gefunden worden war oder nicht.

Das Projekt hatte auch einen Namen. Es hieß UBI ES. Als Nikki Frickel davon erfuhr, hatte sie verwundert ausgerufen: „UBI was?" Und war daraufhin belehrt worden, daß es sich um zwei Worte aus der Sprache der alten Römer handelte, die soviel wie „Wo bist du?" bedeuteten. „So, mit ES hat das also gar nichts zu tun?" hatte Nikki gemeint. „Womit denn sonst?" war die Reaktion gewesen.

Die TABATINGA hatte man mit der LORETO zusammengespannt, einem Raumschiff herkömmlicher Kugelbauweise mit 200 Metern Durchmesser. Der Erste Pilot der LORETO war ein korpulenter Phlegmatiker namens Bordur Ohlsan, 83 Jahre alt, mit einer Spiegelplanken Glatze, die er längst wieder mit neuem Haarwuchs hätte bepflanzen lassen können, wenn er nicht so verdammt träge und - in privaten Dingen - entscheidungsunwillig gewesen wäre. Es haftete ihm jedoch der Ruf an, er sei ein ausgezeichneter Astronaut und ein vorbildlicher Kommandant, der mit seiner Mannschaft bestens zurechtkam. Nikki Frickel war die Leiterin des Unternehmens. Bordur Ohlsan unterstand ihrem Befehl.

Das Ziel der beiden Schiffe war der Raumsektor Techma in der Southside der Milchstraße. Das Steuerelement sollte auf dem dritten Planeten der Sonne Kymran installiert werden, einer erdähnlichen, wenn auch kalten Welt namens Quorda. Nikki Frickel hatte von Kymran und Quorda noch nie gehört und sich vom Bordsyntron der TABATINGA eingehend über beide informieren lassen. Dabei war ihr aufgefallen, daß Kymran, was Sonnen anging, ein Sonderfall war. Der Stern befand sich gerade in der Übergangsphase zwischen zwei Brennzyklen und war ein starker Hyperstrahler. Nikki verstand zwar, daß man den Standort gewählt hatte, weil von Quorda aus ein überdurchschnittlich großer Teil des Kontrollfunknetzes - etwa 12 000 Satelliten - bestochen werden konnte. Was sie nicht begriff, war, warum das Kontrollelement, das selbst auf hyperenergetischer Basis arbeitete, ausgerechnet in der Nähe eines Sterns stationiert werden sollte, der jede Menge hyperenergetischer Störeffekte von sich gab. Der Syntron analysierte die Lage bereitwillig, und alsbald war die Terranerin beruhigt. Kymran strahlte während der Übergangsphase in Frequenzbereichen, die wenig erforscht waren und von der kommerziellen Technik nicht benutzt wurden. Es bestand keine Gefahr, daß Kymrans Emissionen mit der Tätigkeit des Steuerelements interferierten.

Quorda war als unbesiedelt und keiner der politischen Konstellationen der Milchstraße zugeordnet deklariert.

Das wunderte einen kaum. Kymran war zwar - als Quasi-Weißer-Zwerg - eine äußerst heiße Sonne, aber aufgrund ihrer Winzigkeit besaß sie so wenig strahlende Oberfläche, daß über Quorda vor etlichen Jahrtausenden die Eiszeit hereingebrochen war. Die polaren Eiskappen reichten von beiden Seiten her bis zum 30. Breitengrad hinab. Die einzige Gegend, in der der Mensch oder ein ähnlich geratenes Wesen hätte leben können - und das auch nur ungern -, war ein schmaler Streifen zu beiden Seiten des Äquators.

Quorda war alles in allem eine unfreundliche, bitterkalte Welt, und Nikki Frickel, die es gern warm hatte, hoffte mit Inbrunst, daß die Installation des Kontrollelements möglichst-, bald abgeschlossen sein würde. Über all solchen Überlegungen, Computerabfragen, Zweifeln und Rückversicherungen war schließlich der 23.

September 1170 angebrochen, und es hatte das denkwürdige Zankgespräch stattgefunden, in dessen Verlauf Nikki Frickel sich darüber beschwerte, daß man ihr schon wieder Loydel Shvartz als Zweiten Piloten beigegeben hatte. Loydel Shvartz war dem Befehl seiner Vorgesetzten reglementmäßig gefolgt und hatte sich in die Kommandozentrale der TABATINGA begeben, von wo aus er das Herannahen mehrerer Raumfähren beobachtete, die die neue Mannschaft und das für die bevorstehende Unternehmung erforderliche Gerät transportierten. Außerdem meldete sich die LORETO. Sie hatte, im selben Orbit wie die TABATINGA, einen Standort 200 Kilometer hinter dieser bezogen. „Na, dann ist ja alles beisammen", murmelte Loydel Shvartz. „Noch ein paar Stunden, und es kann losgehen."

 

*

 

„Das Unternehmen kann beginnen", erklärte Perry Rhodan den Versammelten. „Es ist uns in Rekordzeit gelungen, die Zustimmung aller Beteiligten zu gewinnen. Die Kosmische Hanse und die Liga Freier Terraner stellen uns Fachkräfte und Raumschiffe zur Verfügung. Akonen, Arkoniden, Ferronen, Blues und wie sie sonst noch alle heißen mögen, stehen unserem Vorhaben mit Sympathie gegenüber und erheben keine Einwände gegen die Einrichtung von Steuerelementen auf Welten, die zu ihrem Einflußbereich gehören.

Die entsprechenden Verhandlungen wurden auf dem Weg über das Galaktikum geführt. Die Einwilligungen lagen binnen weniger Stunden vor. An dieser Stelle wäre zu vermerken, daß wir es in der Hauptsache dem diplomatischen Geschick unseres Freundes Reginald Bull verdanken, daß die Sache so schnell über die Bühne gegangen ist."

Allseits wandten sich freundliche Blicke dem stämmig gebauten Mann mit den rostroten Bürstenhaaren zu. Nur Ronald Tekener hatte ein hintergründiges Grinsen aufgesetzt und bemerkte: „Ich kenne viele seiner Fähigkeiten. Aber daß er auch diplomatisch begabt ist, war mir bisher unbekannt."

Woraufhin Reginald Bull, von Natur aus nicht zu ausgeglichenem Temperament neigend, heftig erwiderte: „Wenigstens schieße ich nicht von der Hüfte!"

Damit spielte er auf den Vorfall auf Wanderer an, als Ronald Tekener den Nakken Clistor, der der Superintelligenz ES sechs geraubte Zellaktivatoren - darunter den von Jennifer Thyron - überbrachte, kurzerhand erschoß.

Tekener nahm die Bemerkung nicht übel. „Eines Tages wirst du auch eine feste Bindung eingehen", sagte er. „Und dann verstehst du, wie mir damals zumute war."

„Wenn ich die allgemeine Aufmerksamkeit wieder auf Dinge lenken dürfte, die im Augenblick von echter Bedeutung sind", sagte Perry Rhodan, „dann möchte ich darauf hinweisen, daß uns dank der Großzügigkeit der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner zweitausenddreihundert Raumschiffe zur Verfügung stehen, die in Kürze starten werden, um die Steuerelemente zu installieren, mit denen wir die Satelliten des Kontrollfunknetzes umprogrammieren und ihrer neuen Bestimmung zuführen."

Es rührte sich Applaus in der Gruppe der Zuhörer. „Ich habe mich dafür zu entschuldigen", fuhr Rhodan fort, „daß hier ein Unternehmen in die Wege geleitet wird, das einzig und allein dem persönlichen Interesse der ehemaligen Zellaktivatorträger dient.

Die Menschheit kann ohne die Superintelligenz ES auskommen. Aber wir sind darauf angewiesen, ES wiederzufinden und darüber aufzuklären, daß die Frist von zwanzigtausend Jahren, die es den Menschen gegeben hat, noch lange nicht verstrichen ist. Es geht uns darum - das gebe ich ohne Umschweife zu -, unser Leben über die zweiundsechzig Jahre hinaus zu verlängern, die ES uns durch die Gewährung einer letzten Zelldusche noch zugestanden hat. Die Anstrengungen, die hier zugunsten einer kleinen Gruppe von Menschen unternommen werden, sind außergewöhnlich. Es bleibt uns, nachdem wir wegen unserer Notlage um Nachsicht gebeten haben, eigentlich nur noch übrig, für das Verständnis zu danken, das man uns entgegenbringt."

Nachdem Rhodan geendet hatte, erhob sich Kallio Kuusinen, der Erste Terraner. Er war von der äußeren Erscheinung her kein beeindruckender Mann, eher kleingewachsen, mit straffen, schwarzen Haaren, großen, abstehenden Ohren und braunen Augen. „Ich will hier keine lange Rede halten", sagte er. „Aber diejenigen, die sich durch Perry Rhodans Worte soeben für unsere Hilfe bedankt haben, sind für die Menschheit - und nicht nur für diese, vielmehr für die Gemeinschaft der galaktischen Völker - aufgrund ihrer unermeßlichen Lebenserfahrung von so großem Wert, daß wir Narren wären, wenn wir nicht alles in unserer Macht Stehende unternähmen, um ihnen in dieser gefahrvollen Situation beizustehen." Unmittelbar an Perry Rhodan gewandt, fuhr er fort: „Sprich zu mir nicht von Dank, mein Freund. Wir sind es, die euch zu danken haben für alles, was ihr für Terra, was ihr für die Menschheit geleistet habt. In diesem Sinn wollt ihr bitte annehmen, was die Liga Freier Terraner und die Kosmische Hanse euch anbieten - wenig genug ist es ohnehin - und kein Wort mehr darüber verlieren."

Perry Rhodan nickte verständnisvoll und lächelte. „Freundliche Worte, Kallio", sagte er. „Um deinem Wunsch zu entsprechen, komme ich unmittelbar zur Sache.

Es stehen uns, wie gesagt, zweitausenddreihundert Raumschiffe mitsamt den entsprechenden Besatzungen - darunter Fachkräfte ersten Ranges - zur Verfügung. Wir rechnen damit, daß fünftausend Steuerelemente eingerichtet werden müssen. Pro Installation sind ein bis zwei Monate veranschlagt. Es kann Verzögerungen geben. Einige der kleineren Völker mögen es bereuen, uns so rasch ihre Zustimmung zur Benützung einer ihrer Welten gegeben zu haben. Mit technischen Schwierigkeiten ist ebenfalls zu rechnen. Wir verstehen zwar die cantarische Technik, die in Wirklichkeit die Technik des Tyrannen Monos ist, recht gut, aber es ist dennoch ein gewagtes Unterfangen, ein Netz von fünfzig Millionen Satelliten zweckzuentfremden und einer völlig neuen Verwendung zuzuführen.

Worauf ich hinauswill, ist dieses: Gegen Ende des Jahres elfhunderteinundsiebzig hoffen wir ein milchstraßenumspannendes Ortungsnetz zur Verfügung zu haben, das sofort Alarm schlagen wird, wenn der Kunstplanet Wanderer auch nur den leisesten Pieps von sich gibt. Wir sind darauf angewiesen, die gesamte Milchstraße abzusuchen. Wir haben zwar im Oktober vergangenen Jahres, als wir jenen denkwürdigen Besuch auf Wanderer abstatteten, die Bahn der Kunstwelt überschlägig bestimmen können, aber mittlerweile sind wir nicht mehr sicher, ob es sich um eine zuverlässige Bestimmung handelt. Mit anderen Worten: Wanderer könnte sich irgendwo befinden.

In diesem Sinne: Wünscht uns Erfolg. Wir haben einundsechzig Jahre, um unser Vorhaben zu Ende zu führen.

Es gelingt uns entweder, oder wir treten ab.
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Das Gespann TABATINGA/LORETO brauchte - mit Orientierungsphasen, versteht sich - einen halben Standardtag, um den Techma-Sektor zu erreichen. Die Sonne Kymran wurde eingepeilt. Die beiden Schiffe gingen auf Kurs. Als sie eine halbe Lichtstunde vor Kymran aus dem Hyperraum auftauchten, meldete sich in der Kommandozentrale der TABATINGA Loydel Shvartz zu Wort. „Ich dachte, das System wäre unbewohnt", sagte er. „So lauten die letzten Informationen", antwortete Nikki Frickel von der Kommandokonsole her. „Weißt du was anderes?"

„Der dritte Planet strahlt in niederfrequenten Bereichen des elektromagnetischen Spektrums wie eine Hochleistungsfackel", bemerkte Loydel sarkastisch. „Eindeutiger Hinweis auf eine technisch fortgeschrittene Zivilisation."

„Das fehlt uns gerade noch", seufzte Nikki. „Ruf sie an. Frag sie, ob wir willkommen sind und landen dürfen.

Frag sie vor allen Dingen, wer sie sind und woher sie kommen."

„Jawohl, Frau Kommandantin", sagte Loydel Shvartz. „Und spar dir den Zynismus!" fuhr Nikki Frickel ihn an.

Loydel aktivierte den Hypersender. „Raumschiffe TABATINGA und LORETO an die Welt Quorda", funkte er auf einer der intragalaktisch gebräuchlichen Kommunikationsfrequenzen. „Unsere Informationen lauten, daß auf Quorda kein intelligentes Leben existiert. Aber unsere Messungen besagen anderes. Wir wollen bei euch landen. Habt ihr was dagegen?"

„Das kann man auch diplomatischer machen", beklagte sich Nikki Frickel. „Dann mach du’s doch", konterte Loydel Shvartz.

Der Empfänger sprach an. Eine Bildfläche entstand und zeigte einen Mann in mittleren Jahren, von eindeutig terranischer Herkunft. „Ein Willkommen der TABATINGA und der LORETO", sagte er freundlich. „Ihr werdet Abwechslung in unser einsames Leben bringen. Ich bin Ruddy McInerny, so etwas wie der Stellvertretende Bürgermeister unserer kleinen Siedlung. Wir haben keinen Raumhafen, aber wenn ihr landen wollt, kann ich euch brauchbare Plätze entweder an der Küste oder am Südende unseres Tales empfehlen. Wir schicken euch ein Peilsignal."

„Langsam, langsam!" protestierte Loydel Shvartz, von so viel unerwartetem Entgegenkommen überwältigt. „Wir nehmen die Einladung dankend an, Ruddy McInerny. Aber sag uns doch erst einmal, wer ihr eigentlich seid. In unseren Katalogen wird Quorda als unbewohnt geführt."

„So haben wir es gern", antwortete der Mann auf der Endfläche. Er war von mittlerer Größe, mit sympathischem, kantig geschnittenem Gesicht. Das dunkelbraune Haar war an einigen Stellen bereits ergraut.

Ruddy McInerny sprach terranisch. „Wir möchten unserer Arbeit ungestört nachgehen können."

„Eurer Arbeit?" erkundigte sich Loydel. „Wir sind Wissenschaftler. Wir studieren die hyperenergetischen Vorgänge im Innern der Sonne Kymran. Wir sind auf eigene Faust hier - seit fast zwanzig Jahren -, finanzieren unser Vorhaben aus eigener Tasche und sind, obwohl wir uns oft über die Einsamkeit beklagen, eigentlich recht glücklich."

„Wie viele seid ihr?" wollte Loydel Shvartz wissen. „Zweitausend und ein paar."

„Die einzigen auf Quorda? Und alles Terraner?"

„Alles Terraner und die einzigen."

Nikki Frickel gab Loydel Shvartz durch einen Wink zu verstehen, daß sie das Gespräch übernehmen wolle. Sie zog den Energiering des Mikrophons zu sich heran und begann zu sprechen. Ruddy McInernys Augen weiteten sich ein wenig, als er die Frau auf seiner Bildfläche auftauchen sah, die trotz ihrer mehr als einhundert Jahre noch durchaus ansehnlich war. „Nikki Frickel hier", sagte Nikki. „Ich leite dieses Unternehmen. Wir haben auf Quorda ein paar technische Installationen vorzunehmen. Näheres erkläre ich dir lieber nach der Landung; es ist nämlich zu kompliziert.

Kannst du mir versichern, daß ihr gegen ein solches Vorhaben keine grundsätzlichen Einwände habt?"

„Es sei denn, ihr kämt uns bei unseren eigenen Vorhaben in die Quere", antwortete Ruddy McInerny vorsichtig.

Nikki lachte mit rauher Stimme. „Keine Sorge. Wir haben uns eingehend darüber informiert, daß Kymran uns keine Schwierigkeiten macht. Es gibt keine Interferenz zwischen euch und uns."

„Dann kommt doch rein", sagte Ruddy McInerny fröhlich. „Wir freuen uns auf euch. Hier kommt das Peilsignal!"

Der Syntron gab ein helles Piepsen von sich, Nikki Frickel fuhr mit der offenen Hand über eine der leuchtenden Kontaktflächen. „Mach du’s", sagte sie zum Servo.

 

*

 

Am oberen, südlichen Ende weitete sich das Tal zu einem riesigen Kessel, das beiden Schiffen genug Platz zur Landung bot. Während die TABATINGA, dicht gefolgt von der LORETO, sich in die Tiefe senkte, erklärte Nikki Frickel: „Hier und nirgendwo anders richten wir das Steuerelement ein. Wir sind in unmittelbarer Nähe des Äquators, und trotzdem tragen die Wälder Frost. Noch ein paar Grad weiter nördlich oder südlich, und uns frieren die Nasen zu. Wir bleiben hier!"

„Amen", sagte Bordur Ohlsan von der LORETO, der Nikkis Erklärung über Radiokom gehört hatte. „Du sprichst einem Mann, der es selber gerne warm hat, aus der Seele."

„Wir wollen zusehen, daß wir so schnell wie möglich fertig werden, Bordur", antwortete Nikki. „Und dann gehen du und ich nach Waigeo und machen ein paar Tage Urlaub. Ich sage dir: Tagsüber dreißig Grad - nichts bringt dein Wohlbefinden schneller auf Trab."

Bordur Ohlsan grinste. „Ich bin nicht sicher, ob ich die nötigen Qualifikationen besitze, mit dir zusammen ein paar Wochen Urlaub zu machen, Nikki", sagte er. „He, davon war nicht die Rede!" protestierte Nikki Frickel.

Bordur Ohlsan unterbrach die Verbindung, bevor das Gespräch noch verfänglicher wurde. Die beiden Raumschiffe senkten sich in flinker Fahrt auf die Insel hinab, deren Namen Ruddy McInerny mit „Java" angegeben hatte. Rings um die Insel dehnte sich der Äquatorialozean, die einzige nicht mit einer soliden Eisdecke versehene Wasserfläche des Planeten. Aber selbst hier waren bereits aus 15 Kilometern Höhe ausgedehnte Felder treibender Eisschollen zu erkennen.

Am küstenseitigen, nördlichen Ausgang des Tales lag die Siedlung Quorda. Sie wirkte ordentlich und wohlgepflegt und war mit weiten Grünflächen durchsetzt. „Das sind keine armen Leute, die sich hier niedergelassen haben", meinte Nikki Frickel nachdenklich. „Sie haben sich aus eigener Tasche ausgestattet und dabei keine Kosten gescheut."

Westlich des Talausgangs breitete sich die Küstenebene aus. Dort standen mehrere Gebäude, die sich durch ihre sachliche, schmucklose Konstruktion als reine Nutzbauten identifizierten. Dort unternahmen die Quordaner ihre Messungen und Experimente, mit denen sie den Geheimnissen der Sonne Kymran auf den Leib rücken wollten.

Einen Kilometer abseits standen zwei kleine, kugelförmige Raumschiffe, ehemals Typ Leichter Kreuzer, einhundert Meter im Durchmesser. Sollte es jemals notwendig sein, Quorda in Eile zu verlassen, hatte Ruddy McInerny gesagt, könnten alle Einwohner der Siedlung in die beiden Fahrzeuge gepfercht werden: zwar nicht sonderlich bequem, aber immerhin sicher.

Im Kessel am südlichen Ende des Tales setzte die TABATINGA als erste auf. Das heißt, sie bettete sich in ein Prallfeld, so daß der südpolare Teil der Schiffshülle knapp einen Meter über dem Boden zur Ruhe kam. Die LORETO folgte in geringem Abstand und suchte sich einen Landeplatz in 800 Metern Entfernung. Die Feldtriebwerke bewegten sich noch im Leerlauf, da kam ein Gleiter das Tal heraufgeschossen.

Er setzte unweit der TABATINGA zu Boden. Die Luke öffnete sich, und drei Menschen stiegen aus: eine Frau und zwei Männer. Einer der beiden Männer war Ruddy McInerny. Der andere war von bedeutendem Alter, mit schlohweißen Haaren, breitflächigem Gesicht und einer kräftig ausgebildeten Nase. „Das Empfangskomitee", sagte Nikki Frickel. „Solche Leute darf man nicht warten lassen."

Sie bewegte sich in Richtung des Antigravschachts, der zur Bodenschleuse hinabführte. Loydel Shvartz folgte ihr. Nikki blieb stehen. „Ich weiß nicht, ob du mir nur das Geleit gibst oder möglicherweise die Absicht hast, mit mir hinauszugehen.

Das letztere schlage dir gefälligst aus dem Sinn."

„Warum?" fragte Loydel Shvartz verblüfft. „Wenigstens bei der ersten Begegnung möchte ich einen halbwegs guten Eindruck hinterlassen", sagte Nikki Frickel.

Sie ging weiter. Loydel Shvartz dagegen schien plötzlich die Kraft der Beinmuskeln verlassen zu haben. Er stand wie angefroren. „Ich bin noch nie so beleidigt worden", murmelte er.

 

*

 

„Das ist Moses Shelman", stellte Ruddy McInerny den Weißhaarigen vor. „Man nennt ihn auch den Weisen von Quorda, und diesen Titel hat er tatsächlich verdient."

Moses litt nicht an übertriebener Bescheidenheit. Lächelnd schüttelte er Nikki Frickel die Hand. „Nun, wenn man es so oft zu hören bekommt", sagte er, „dann muß wohl etwas Wahres dran sein."

„Und das hier ist Tashu", lachte McInerny, auf die noch recht junge Frau weisend, „die sich, nachdem ich ihr jahrelang mit meiner Zudringlichkeit auf die Nerven gegangen bin, endlich bereit erklärt hat, mit mir einen Ehevertrag auf Lebenszeit einzugehen."

Die Begrüßung war herzlich. Von der LORETO her kam Bordur Ohlsan. In seiner phlegmatischen, aber durchaus freundlichen und verbindlichen Art nahm er das Willkommen der Quordaner entgegen. „Wieviel Besatzung führt ihr mit?" erkundigte sich Moses Shelman. „Fünfhundert und ein paar Männer und Frauen", antwortete Nikki Frickel.

Der Weißhaarige verzog das Gesicht. „Auf so viele sind wir nicht eingerichtet", meinte er. „Wenn ihr euch ein oder zwei Tage geduldet, stellen wir euch natürlich ein Gästehaus hin. Die Fertigbauteile sind vorhanden ..."

„Mach dir darum keine Sorgen, Moses", wehrte Nikki ab. „Wir haben hier zu tun. Ich meine: hier im Talkessel.

Das ist der ideale Ort für unsere Installation. Wir bleiben an Bord der Schiffe." Sie rieb sich die Oberarme. „Da ist es wenigstens einigermaßen warm."

„Oh, wir haben auch geheizt", sagte Ruddy McInerny. „Wir kommen zwar nicht von Waigeo, aber wir haben es auch nicht gern, wenn uns die Augäpfel zufrieren."

„Danke trotzdem", antwortete Nikki. „Wir machen uns schnellstens an die Arbeit, und in ein paar Wochen, hoffe ich, seid ihr uns wieder los."

„Was für eine Arbeit ist das?" fragte Moses Shelman.

Nikki Frickel erklärte es ihm, zumindest oberflächlich, in wenigen Sätzen. Moses hörte aufmerksam zu, und als Nikki geendet hatte, sagte er: „Ein ehrgeiziges Unterfangen und genial obendrein. Ich nehme an, ihr werdet Erfolg haben, auch wenn es noch ein paar Jahre dauert. Wir sind nicht so sehr beschäftigt, als daß wir euch nicht zur Hand gehen könnten. Auf Quorda leben nur erstklassige Fachkräfte. Wenn ihr Hilfe braucht, müßt ihr es nur sagen."

„Ich danke dir, Moses", antwortete Nikki Frickel. „Wir haben zwar unsere eigenen Experten dabei, aber wenn ihr uns helft, bringen wir unser Projekt schneller zu Ende."

„In der Zwischenzeit hoffen wir, daß ihr wenigstens heute abend unsere Gäste sein werdet", fügte Ruddy McInerny hinzu. „Wir müssen euch zwar auf mehrere Häuser verteilen, aber herzlich willkommen seid ihr trotzdem."

„Wir nehmen dankend an", sagte Nikki Frickel. Sie hätte noch mehr zu sagen gehabt, aber als sie sah, wie Moses Shelmans, Ruddy McInernys und Tashus Blicke zur Seite wanderten, drehte sie sich selbst um und gewahrte die in einen SERUN gekleidete Gestalt, die von der TABATINGA her auf sie zuglitt.

Nikki wollte zuerst zornig werden. Sie hatte ihm ausdrücklich verboten, ihr zu folgen. Aber als sie sah, wie unbeholfen Loydel Shvartz landete, wie er um ein Haar auf die Nase fiel, weil er immer noch nicht gelernt hatte, das Gravo-Pak richtig zu vektorieren, da stieg ihr das Lachen in die Kehle. „Das ist unser Zweiter Pilot", sagte sie zu den Quordanern. „Macht euch darauf gefaßt, einen der seltsamsten Menschen kennenzulernen, die die Erde je hervorgebracht hat."

 

*

 

Es war spät am Abend, als sie zu den Schiffen zurückkehrten. Sie hatten in den Wohnungen der quordanischen Siedler vergnügte Stunden verbracht, und es war ihnen gelungen, die Wissenschaftler für ihr Vorhaben zu interessieren. Als der Gleiter sich in die Hangarschleuse der TABATINGA schob, sagte Loydel Shvartz: „Ich glaube, ich mache noch einen kleinen Spaziergang."

„Du spinnst", antwortete Nikki Frickel kurz angebunden. „Da draußen ist es kälter, als es einem Eisbären gefallen würde."

„Ich schalte die Heizung an", grinste Loydel und schob sich durch das offene Luk. Wesentlich geschickter als am Nachmittag nahm er das Gravo-Pak in Betrieb und entschwebte durch das offene Schleusenschott.

Nikki Frickel und Loydel Shvartz hatten, zusammen mit rund einem Dutzend weiterer Besatzungsmitglieder der TABATINGA, den Abend in Moses Shelmans Haus verbracht. Es waren fröhliche Stunden gewesen, aber man hatte auch intensiv „übers Geschäft" geredet. Moses und seine Mitarbeiter waren voll guter, zum Teil brisanter Ideen gewesen, wie das Steuerelement für das cantarische Kontrollfunknetz am besten eingerichtet werden könnte. Nikki hatte einen ganzen Memowürfel voller Ideen und Vorschläge aufgezeichnet. In ihr Quartier zurückgekehrt, übergab sie den Würfel der Datenanschlußstelle des Bordsyntrons und ließ sich noch einmal vorspielen, was ihr von den Quordanern in den vergangenen Stunden vorgetragen und geraten worden war Naturlich hatten sie sich darüber gewundert, daß das Steuerelement ausgerechnet in unmittelbarer Nahe einer im Phasenschwung begriffenen Sonne errichtet werden sollte, deren hyperenergetische Emissionen planlose und unvorhersehbare Sprunge vollführten Nikki hatte den Quordanern erklaren können, daß das Kontrollelement in Frequenzbereichen arbeitete, in denen Kymran - aller Voraussicht nach - niemals Strahlung von sich geben wurde Die Gefahr der Interferenz war also mimmal Das freute denn auch die Wissenschaftler von Quorda, weil sie erkannten, daß das Kontrollelement mit ihren eigenen Experimenten nicht in Wechselwirkung treten wurde.

Zur Ausstattung des Kontrollelements waren von den Quordanern ein paar ausgezeichnete Vorschlage gekommen, die Nikki Frickel zu der Hoffnung veranlaßten, die Arbeiten auf Quorda konnten noch schneller als ursprunglich geplant abgeschlossen werden. Daran lag ihr ungemein viel. Wahrend sie den Dateninhalt des Würfels sichtete, hatte sie die Außenbildübertragung abgeschaltet. Der Anblick der vereisten Felshange und des mit Frost überzogenen Waldes bereiteten ihr seelische Schmerzen. Sie war in den Tropen aufgewachsen und hatte den größeren Teil ihres Lebens dort verbracht Eines, womit sie nichts anzufangen wußte, war Kalte.

Sie war mit der Analyse eines Vorschlags beschäftigt, der darauf abzielte, das Steuerelement anstatt mit einem zentralen Syntron mit einer großen Zahl von distribuierten Pikorechnern auszustatten. Diese Idee erschien ihr vielversprechend, und die Pikorechner waren in den Lagerbestanden der TABATINGA und der LORETO vorhanden, so daß diese Änderung der Installationsplane keinerlei Verzögerung erzeugen wurde.

Da begann der Türmelder zu summen. Nikki sah überrascht auf. Es war inzwischen nach Mitternacht. Mit wem hatte sie um diese Zeit noch zu schaffen? „Wer ist das?" fragte sie den Servo, der als schwachleuchtendes Energiegebilde einen halben Meter über ihrem Arbeitstisch schwebte.

Der Servo aktivierte wortlos eine Bildfläche, auf der Loydel Shvartz zu sehen war. Nikki riß entsetzt die Augen auf. „Mein Gott, wie siehst du aus!" rief sie. „Laß mich rein; dann erzähle ich dir, wie es geschehen ist", knurrte Loydel Shvartz.

Sie öffnete die Tür. Loydel trat ein. Sein SERUN hing in Fetzen. Reif überzog das schwarze Kraushaar. Der Rundsichthelm lag ihm, unordentlich zusammengefaltet, um die Schulter. Er hatte Schrammen im Gesicht. Blut war geflossen und entweder eingetrocknet oder gefroren.

Er ließ sich in den Sessel vor Nikki Frickels Arbeitstisch fallen. Er atmete schwer. „Um ein Haar hättest du mich nie wieder zu sehen gekriegt", keuchte er. „Solche Hoffnungen solltest du mir nicht machen", antwortete Nikki.

Im nächsten Augenblick bereute sie ihre Worte. Sein Blick war voller Schmerz. Sarkasmus war hier nicht angebracht. „Was ist geschehen?" fragte sie. „.Wenn ich das genau wüßte", ächzte Loydel Shvartz, „wäre mir viel wohler zumute. Ich war am Südende des Talkessels. Da führt ein schmaler Steig zwischen die Felsen hinauf. Ich hatte das Gravo-Pak ausgeschaltet, weil ich meinte, eine halbe Stunde körperlicher Betätigung könnte mir nicht schaden. Ich war hundert Meter den Steig entlang, da kam das Ding plötzlich auf mich zu - ohne Warnung, fast geräuschlos. Du mußt dir das vorstellen: mitten in der Nacht, du denkst an nichts Schlimmes, und dann ..."

„Was für ein Ding?" fiel ihm Nikki Frickel ins Wort. „Wenn ich es dir nur richtig beschreiben könnte", klagte er. „Es war wenigstens acht Meter lang. Über den Boden bewegte es sich wie ein Krokodil. Es hatte sechs Beine. Aber der Oberkörper war weit aufgerichtet, und der Schädel sah aus wie der eines Büffels."

„Aha, ein Krokodil-Büffel", sagte Nikki. „Mach du dich ruhig über mich lustig", jammerte Loydel. „Auf jeden Fall war das Vieh über mir, bevor ich wußte, wie mir geschah. Was es angerichtet hat, siehst du selbst. Ich brachte es schließlich fertig, den Kombistrahler aus der Halfter zu ziehen. Es war auf Impulsstrahl-Modus geschaltet. Ich drückte ab. Ich muß das Ding getroffen haben, aber viel hat ihm der Treffer anscheinend nicht ausgemacht. Immerhin erkannte es, daß ich nicht so einfach zu verspeisen sei. Es nahm Reißaus, den Steig hinauf, und verschwand zwischen den Felsen."

Nikki Frickel stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte, bettete das Kinn in die Hände und musterte Loydel Shvartz mit ernstem Blick. „Du bist sicher", fragte sie, „daß das alles wirklich so passiert ist, wie du es mir jetzt erzählt hast?"

Loydel Shvartz strich sich mit den Händen über die zerfetzte Montur. „Meinst du, ich hätte mir das alles zerrissen, nur um dir eine Geschichte erzählen zu können?" fragte er empört. „Du bist nicht einfach den Berg heruntergefallen?"

„Na, hör mal ...!"

Nikki Frickel winkte beschwichtigend ab. „Alles in Ordnung. Es ist also wirklich geschehen. Wir sind auf einer fremden Welt und müssen damit rechnen, daß uns fremde Lebensformen gegenübertreten. Aber da unten am Talausgang ...", sie wies mit der Hand in die Richtung, in der sie Norden vermutete, „...sitzen zweitausend ahnungslose und schlecht bewaffnete Wissenschaftler. Wieviel Unheil, meinst du, könnte die Bestie, mit der du zusammengeraten bist, in Quorda anrichten?"

Loydel Shvartz verzog das mit blutverkrusteten Schrammen übersäte Gesicht. „Beträchtliches", antwortete er. „Man müßte die Leute warnen."

„Das habe ich vor", erklärte Nikki Frickel. „Und zwar sofort. Bleib hier. Wenn das Vieh beschrieben werden muß, bin ich auf deinen Bericht angewiesen." 3. „Crocobuf?" wiederholte Nikki Frickel ungläubig.

Ruddy McInernys holographische Projektion wirkte so echt, als stände der Mann mitten in Nikkis Arbeitsraum.

Nur waren die Füße etwas zu tief im beigen Fluffteppich versunken. Der Projektor irrte um rund zwei Zentimeter. „So nennen wir sie", erklärte Ruddy. „Sie haben krokodilähnliche Hinterleiber und büffelähnliche Oberkörper.

Sie sind angriffslustig und gefräßig, dabei aber auch einigermaßen intelligent. Mindestens so wie ein terranischer Elefant, würde ich sagen."

„Ihr kennt euch mit ihnen aus?"

„Wir haben, kurz nachdem wir die Siedlung anlegten, ziemlich viel Ärger mit ihnen gehabt", nickte Ruddy McInerny. „Es paßt ihnen nicht, daß wir uns auf ihrem Territorium niederließen. Sie wollten uns vertreiben.

Statt dessen vertrieben wir sie. Ich selbst habe vor rund sechzehn Jahren den letzten Crocobuf dieses Tales erlegt."

„Den zweitletzten", korrigierte Nikki Frickel. „Einer ist noch da, und mit dem ist Loydel Shvartz heute nacht aneinandergeraten."

Loydel Shvartz stand da und hatte ein vergnügtes Grinsen auf dem Gesicht. Seine abenteuerliche Geschichte war durch Ruddy McInernys Aussagen aufs glänzendste bestätigt worden. „Deswegen mache ich mir Sorgen",-antwortete Ruddy auf Nikkis letzte Bemerkung. „Ich sprach schon darüber, daß die Crocobufs einigermaßen intelligent sind. Sie hatten damals begriffen, daß sie uns nicht in die Quere kommen durften, ohne dabei Schaden zu nehmen. Sie hatten das Tal geräumt. Man kann sich natürlich nicht mit ihnen unterhalten. Aber wir hatten eine Art stillschweigendes Abkommen, daß uns das Tal gehört und ihnen der Rest des Planeten. Das erschien uns fair. Wir hatten ihnen nur einen winzigen Teil ihres Lebensbereichs genommen. Außerdem sind wir nicht für immer hier - Gott bewahre! Wenn wir wieder abziehen, können die Crocobufs ins Tal zurückkehren."

„Wo liegt das Problem? Weswegen machst du dir Sorgen?" fragte Nikki Frickel. „Ich kann nicht verstehen, warum die Crocobufs plötzlich wieder im Tal auftauchen", antwortete Ruddy McInerny. „Sie sind schlau genug, um zu wissen, daß sie sich damit Kummer einhandeln. Die Verhaltensweise ist für sie völlig untypisch."

„Es sieht so aus, als wäre es Loydel gelungen, das Biest aus dem Tal zu vertreiben", sagte Nikki. „Viele Sorgen braucht ihr euch also nicht zu machen."

„Du verstehst mich nicht", wehrte Ruddy McInerny ab. „Wir kennen uns, wie du sagst, mit den Crocobufs aus.

Kein Crocobuf - so, wie wir ihn kennen - würde aus eigenem Antrieb ins Tal zurückkehren. Wir haben also mehrere Möglichkeiten der Erklärung. Entweder wurde der Bursche, dem Loydel begegnete, gegen seinen Willen über die Berge getrieben. Oder es handelt sich um ein geistesgestörtes Exemplar, das für seine Handlungen nicht verantwortlich ist. Dann gibt es aber noch eine dritte Deutung, und die macht mir wirklich zu schaffen."

„Mach mich nicht neugierig", warnte Nikki Frickel. „Die Natur dieses Planeten hat in den vergangen Jahrtausenden eine Menge Anpassungsarbeit zu leisten gehabt", erklärte Ruddy McInerny bereitwillig. „Die Bäume, die hier wachsen, gehören anderen Spezies an als die, die vor zehntausend Jahren auf den Berghängen und in der Ebene wuchsen. Durch eine Reihe selektiver Mutationen hat sich die Pflanzenwelt den neuen Klimaverhältnissen angepaßt. Der Fauna ist es nicht anders ergangen. Die Natur sorgt für ihre Geschöpfe. Wenn die äußeren Bedingungen sich ändern, bewirkt sie Veränderungen des Erbguts, so daß Pflanzen und Tiere entstehen, die sich in der neuen Umwelt zurechtfinden und in ihr überleben können. Der Prozeß der Mutationen ist vorläufig noch nicht abgeschlossen.

Jedes Jahr entstehen neue Arten. Es ist möglich, daß es sich bei dem Crocobuf, mit dem Loydel sich angelegt hat, um einen Mutanten handelt. Und wenn die Crocobufs anfangen zu mutieren, dann kann es sein, daß wir uns mit demselben Problem, das wir vor sechzehn Jahren gelöst zu haben glaubten, noch einmal herumschlagen müssen. Das ist keine angenehme Aussicht. Uns liegt nichts daran, eingeborene Geschöpfe zu töten. Aber die Crocobufs lassen uns, wenn sie in ihre frühere Aggressivität zurückfallen, keine andere Wahl."

Nikki Frickel nickte. „Ich verstehe deine Sorgen", sagte sie. „Wir selbst haben kein Interesse daran, uns mit den Krokodil-Büffeln anzulegen. Aber es gibt keinen besseren Ort für die Einrichtung des Steuerelements als diesen Talkessel. Es geht um wichtige Dinge, wie du weißt. Wenn uns die Crocobufs, wie ihr sie nennt, in den Weg kommen, werden wir versuchen, sie auf behutsame Art und Weise zu vertreiben. Wenn es ihnen aber an Einsicht mangelt ..."

Sie beendete den Satz nicht, sondern streckte die Arme zur Seite und spreizte die Hände zu einer sprechenden Geste. „Wir sind auf eurer Seite", versicherte Ruddy McInerny. „Vielleicht läßt sich ein Überwachungsprogramm ausarbeiten, mit dem wir die Crocobufs in Schach halten können. Ich werde mit Moses Shelman darüber reden.

Er hat bis auf den heutigen Tag immer noch die besten Ideen."

„Tu das", forderte Nikki Frickel ihn auf. Dann trennte sie die Verbindung. „Ich versteh’ das nicht", maulte Loydel Shvartz. „Du hättest das Vieh sehen sollen - wie es über mich herfiel und sich anschickte, mich zu verschlingen. Dann hättest du keine umweltschützerischen Bedenken mehr." Nikki Frickel sah ihren Stellvertretenden Kommandanten und Zweiten Piloten lange und nachdenklich an. Schließlich sagte sie: „Loydel, ich weiß, daß du Schmerzen leidest und der Zorn dir in der Seele wühlt, weil du dem Tier nicht hast zeigen können, wer der Stärkere ist. Ich werde dich auch auf der Stelle zur Medo-Station schicken, damit man sich um deine Verletzungen kümmert. Aber manchmal, Loydel, frage ich mich, ob das Universum nicht besser dran wäre, wenn du von einem Crocobuf verschlungen würdest."

Loydel Shvartz erhob sich lachend. „Danke", rief er. „Ich brauchte diesen Zuspruch. Er zeigt mir, daß du mich immer noch liebst.

Und eines Tages ..."

Er drohte mit dem Zeigefinger, dann entschwand er zur Tür hinaus.

 

*

 

Die Arbeiten begannen bei Sonnenaufgang. Es war so bitter kalt draußen, daß sie SERUNS tragen mußten.

Zuerst wurden die Gebäude errichtet, in denen die Komponenten des Steuerelements untergebracht werden sollten. Das war keine Schwierigkeit. Solche Dinge konnte man den Robotern überlassen. Es mußte nur ab und zu mal einer nachsehen, daß hier auch programmgemäß gearbeitet wurde. Es handelte sich bei den Robotern um vergleichsweise primitive Geräte, die über keine nennenswerte Eigenintelligenz verfügten, sondern in erster Linie auf die Programme angewiesen waren, mit denen man sie geladen hatte.

Das Errichten der Gebäude - fünf waren es insgesamt - nahm die Hälfte des Tages in Anspruch, Danach ging es an die Installation der Maschinen, die die Energieversorgung wahrnahmen. In dieser Hinsicht waren die Gebäude autark. Jedes besaß seinen eigenen Gravitraf-Speicher, Später, d.h. in ein paar Tagen, war an den Bau eines gepulsten Hypertrop-Zapfers gedacht. Vorläufig wurden die Speicher mit Energie aus den Vorräten der beiden Raumschiffe gefüllt.

Danach wurde es rasch warm im Innern der barackenähnlichen Bauten. Jetzt gingen die Techniker und Wissenschaftler ans Werk. Die Computer wurden eingebaut, die Projektoren der Sichtgeräte, die Meß- und Nachweisinstrumente, die Hyperfunkanlagen, die die von der Anlage erzeugten Kontroll- und Steuersignale an die Satelliten des Kontrollfunknetzes weiterzuleiten hatten. Es wurde mit Eifer, ja sogar mit Begeisterung gearbeitet. Das hatte nicht nur damit zu tun, daß jeder genau wußte, er werde diese unwirtliche Welt um so schneller wieder verlassen können, je rascher das Projekt zu Ende geführt war. Es steckte auch eine ganze Menge wissenschaftlichtechnischer Ehrgeiz dahinter. Die Menschen, die hier am Werk waren, wußten, daß sie Pionierarbeit leisteten. Die Funktion des von Monos eingerichteten Kontrollfunknetzes war früher gewesen, die Cantaro in Schach zu halten: ihnen den Tod zu bringen, wenn sie Monos’ Befehle nicht befolgten, und das Leben zu verweigern, wenn sie sich aus dem Machtbereich des Tyrannen zu entfernen versuchten. Das Todesnetz, wie es von manchem genannt wurde; sollte jetzt einer friedlichen Verwendung zugeführt werden: der Suche nach dem Überwesen ES. Die Technik der Cantaro, die in weiten Zügen von dem überlegenen technischen Wissen des Tyrannen Monos geprägt war, hatten die Fachleute inzwischen zu verstehen gelernt.

Aber es gab doch immer noch Einzelheiten, mit denen sie nicht vertraut waren. Wenn ihnen das Vorhaben gelang - ihnen und den mehr als eintausend anderen Spezialistengruppen, die in der Weite der Milchstraße unterwegs waren -, dann hatten sie etwas vollbracht, das guten Anspruch darauf hatte, in den Annalen der terranischen Menschheit zu stehen.

Als der Tag sich dem Ende zuneigte, erschien Ruddy McInerny mit Tashu Morela auf der Szene.

Nikki Frickel hatte gerade eine der Baracken inspiziert und ging den beiden entgegen, als sie den Gleiter landen sah. Nikki trug einen SERUN, dessen Innenheizung auf vollen Touren arbeitete. Ruddy und Tashu waren dagegen verhältnismäßig leicht bekleidet. Offenbar gewöhnte man sich nach längerem Aufenthalt an Quordas bittere Kälte.

Die beiden Besucher sahen sich um. Anerkennung war aus ihren Mienen zu lesen. „Ihr habt binnen eines Tages Erstaunliches geleistet", sagte Ruddy McInerny.

Nikki Frickel war eine, die nie so recht wußte, was sie mit Lob anfangen sollte. Ein wenig verlegen antwortete sie: „Die Roboter haben uns geholfen. Und vor allen Dingen läßt es die verdammte Kälte gar nicht zu, daß man gemächlich arbeitet. Man muß sich sputen, sonst vereist einem der ... Na, ihr wißt schon."

Tashu Morela lachte. „Seid ihr soweit, daß mit dem Einbau der distribuierten Computerelemente begonnen werden kann?" fragte sie. „Es ist alles bereitgestellt", sagte Nikki. „Die Kontrollrechner sind an Ort und Stelle. Wir werden jetzt ein paar Stunden Pause machen." Nikki blickte in den fahlblauen Himmel hinauf, dorthin, wo Kymrans winziger, greller Lichtpunkt sich soeben anschickte, hinter den Bergen zu verschwinden. „Dann geht’s weiter."

„Sag mir die Zeit, und ich stehe euch mit meiner Mannschaft zur Verfügung", sagte Tashu Morela. „Du ... und deine Mannschaft?" erkundigte sich Nikki verwundert.

Jetzt fing auch Ruddy an zu lachen. „Auf diese Reaktion war ich gefaßt", meinte er. „Gutaussehende Frau, kann nicht viel dahinterstecken, wie?

Ich sage dir, Nikki Frickel, du stehst der besten, sachverständigsten Syntronikerin diesseits des Milchstraßenzentrums gegenüber."

„Ich bin beeindruckt", sagte Nikki, und das entsprach durchaus der Wahrheit. Zu Tashu gewandt, fuhr sie fort: „Wir nehmen eure Hilfe gerne in Anspruch. Meine Absicht war, mit den Arbeiten bei Sonnenaufgang weiterzumachen."

„Wir sind zur Stelle", versprach Tashu. „Meine dreiundzwanzig Experten und ich. Wäre doch gelacht, wenn ..."

Sie unterbrach sich mitten in der Rede. Von den Felsen herab drang ein eigenartiges Geräusch. Es hörte sich an wie fernes Donnergrollen, untermalt von einem Laut, wie ihn gewebtes Material verursacht, wenn es mit einem Ruck auseinandergerissen wird. Ruddy McInerny war herumgefahren und sah zu den Felsen hinauf. Sorge sprach aus seinem Blick. Auch Tashu wirkte erschrocken. „Was war das?" fragte Nikki. „Etwas, das ich mir nicht so recht erklären kann", antwortete Ruddy. „Der Brunftschrei eines Crocobufs."

 

*

 

Weitere Zwischenfälle ereigneten sich indes nicht. Der Crocobuf, den man da kurz vor Sonnenuntergang hatte schreien hören, mochte derselbe sein, den Loydel Shvartz mit seinem Kombistrahler in der vergangenen Nacht angeschossen und in die Flucht geschlagen hatte. Ob sich tatsächlich ein weiterer, weiblicher Crocobuf in der Nähe befand, dem die Begierde des Brünftigen galt, blieb dahingestellt. Es gab ja immer noch Ruddy McInernys Hypothese, daß es sich bei dem Tier um ein geistig gestörtes Exemplar handelte, das nicht wußte, wo es sich befand und was um es herum vorging.

Bei Sonnenaufgang machten sich die Männer und Frauen des Frickelschen Sonderkommandos wieder an die Arbeit. Als Kymran über den Felshängen im Osten erschien, lag die Temperatur noch bei minus vierzig Grad, und der frostige Boden knirschte unter den Schritten der Terraner. Aber während die Zwergsonne in den blassen Himmel stieg, erwärmte sich die Luft relativ schnell.

Tashu Morela und ihre Experten waren pünktlich zur Stelle. Nikki Frickel hatte beschlossen, ihnen die Installation der Pikocomputer ohne weitere Aufsicht zu überlassen. Sie traute Tashu. Sie hatte sich eingehend mit ihr unterhalten und war von ihrer Fachkenntnis überzeugt. Die Zeit, die somit frei geworden war, ließ sich nutzen, um früher als geplant den Hypertrop-Zapfer und die Antennen der Hyperfunkanlage aufzubauen.

Die Arbeiten nahmen munter ihren Fortgang. Nikki Frickel rechnete damit, daß sie ihren Terminplan um mehrere Tage würden unterschreiten können. Der rasche Fortschritt wirkte sich motivierend auf die terranischen Techniker und Wissenschaftler aus, denen ohnehin nicht daran gelegen war, mehr Zeit als unbedingt notwendig auf dieser eiskalten Welt zu verbringen.

Einer von denen, die wenig zu tun hatten, war Loydel Shvartz. Er war ein ausgezeichneter Astronaut, aber Kenntnisse, wie sie benötigt wurden, wenn man eine Vorrichtung installieren wollte, mit der sich das cantarische Kontrollfunknetz umfunktionieren ließ, besaß er nicht. Am Nachmittag kam er auf Nikki Frickel zu, die soeben die Funktionsfahigkeit einer Hyperfunkantenne überprüfte, und sprach im Tonfall eines, der sich beleidigt fühlte: „Ich habe eben erst vom Vorfall des vergangenen Abends erfahren. Ich meine, darüber hättest du mich früher aufklären können."

Nikki Frickel hatte im Lauf der vergangen Stunden eine große Anzahl Detailinspektionen vorgenommen.

Man mußte ihr glauben, als sie antwortete: „Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon du sprichst. Welchen Vorfall meinst du?"

„Das Geschrei", sagte Loydel Shvartz. „Das Geschrei ...?" fragte Nikki, immer noch verständnislos. „Von dem Crocobuf oder wie immer sie das Ding nennen", drängte Loydel Shvartz voller Ungeduld. „Ach so!" Nikki fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Was ist damit?"

„Du hast gehört, was Ruddy McInerny gesagt hat. Wenn die Biester mutiert sind, drängen sie vielleicht ins Tal zurück."

„Ja ... und?"

Loydel machte mit beiden Armen eine Geste, die den gesamten Talkessel umfaßte. „Du hast das Vieh nicht gesehen", sagte er. „Ich bin ihm begegnet. Nimm vier oder fünf davon, laß sie hier los, und alles, was ihr hier aufgebaut habt, ist im Eimer."

Das stimmte Nikki nachdenklich. An eine solche Möglichkeit hatte sie bis jetzt noch nicht gedacht. „Was, meinst du, sollten wir tun?" fragte sie. „Ich bin zur Zeit beschäftigungslos", antwortete Loydel. „Ich greife mir ein paar Mann von der TABATINGA und fliege die Berge rings um den Talkessel ab. Die Crocobufs werden abgeschossen. Vielleicht gelingt es lins, ihnen wenigstens einen Teil des Verständnisses, das Ruddy so bewundert hat, wieder einzubleuen."

Nikki überlegte kurz. Dann nickte sie. „Einverstanden. Aber sprich die Sache vorher mit Moses Shelman oder Ruddy McInerny ab. Wir können nicht einfach hierherkommen und den Quordanern die halbe Tierwelt abschießen."

Am Abend des zweiten Tages hatten die Arbeiten am Steuerelement einen Stand erreicht, der nach Nikki Frickels Terminplan erst nach anderthalb Wochen fällig gewesen wäre. Nikki sprach Tashu Morela ihr unverhohlenes Lob aus. Wer Nikki kannte, die selbst mit Lob nichts anzufangen wußte, dafür aber auch selbst fast nie Anerkennung verteilte, der wußte, daß es sich hier um einen nahezu einmaligen Vorgang handelte. Es war aber in der Tat so, daß Tashu und ihre Fachkräfte hervorragende Arbeit geleistet hatten. Die distribuierten Pikocomputersysteme waren vollzählig installiert. Die Mannschaften der TABATINGA und LORETO brauchten nur noch die Verbindungen mit den Steuerrechnern zu justieren.

Der unerwartet rasche Fortschritt wurde mit terranischem Wein gefeiert. Ruddy McInerny und Moses Shelman hatten sich eingefunden. Tashu Morela war ebenfalls zugegen. Das Gespräch ging um den Fortschritt des Projekts UBI ES. Nikki Frickel hatte am späten Nachmittag über Fernfunkrelais Verbindung mit der Erde gehabt und erfahren, daß die Einrichtung der Steuerelemente überall zügig voranschreite. „Mit eurer Hilfe werde ich allerdings jeden anderen Termin schlagen", erklärte sie lächelnd. „Das Element Quorda, das wage ich zu garantierten, nimmt als erstes den Betrieb auf."

„Könnt ihr von hier aus feststellen, ob das System auch in der gewünschten Weise funktioniert?" erkundigte sich Moses Shelman. „Im Grunde genommen ja", antwortete Nikki. „Aber wir sind vorsichtige Zeitgenossen. Sobald das System eingerichtet, ausgetestet und in Betrieb ist, werden unsere beiden Raumschiffe das Kontrollgebiet abfliegen und einzelne Satelliten stichprobenweise untersuchen - dreißig oder vierzig, haben meine Statistiker vorgeschlagen.

Wenn die alle in Ordnung sind, dann wissen wir mit ausreichender Sicherheit, daß das ganze System funktioniert, wenigstens soweit es von Quorda aus gesteuert wird."

Sie tranken. Es war ein Imbiß bereitgestellt worden, dem Nikkis Gäste gerne zusprachen. Es mangelte den quordanischen Wissenschaftlern zwar nicht an finanziellen Mitteln, aber Delikatessen von der Erde hatten sie schon seit langem nicht mehr zu schmecken bekommen. „Was ist eigentlich aus Loydel Shvartz geworden?" fragte Ruddy McInerny plötzlich.

Nikki sah ihn verwundert an. „Was soll aus ihm geworden sein?"

„Hat er Crocobufs gefunden? Er rief mich heute nachmittag an und wollte wissen, ob wir etwas dagegen hätten, daß er mit ein paar Leuten auf Crocobuf Jagd geht."

„O mein Himmel, das hatte ich ganz vergessen!" rief Nikki. „Er muß noch unterwegs sein, sonst hätte er sich längst gemeldet. Du hast ihm Erlaubnis gegeben?"

„Ich habe keine Erlaubnis zu geben", wehrte Ruddy McInerny ab. „Ich habe ihm erklärt, wir hätten nichts gegen sein Vorhaben einzuwenden. Es dient schließlich auch unserem Interesse. Uns liegt nichts daran, noch einmal mit den Crocobufs zu tun zu haben."

Der Türmelder summte. Ahnungsvoll murmelte Nikki Frickel „Wenn man vom Teufel spricht ...", und gab dem Servo den Auftrag, die Tür zu öffnen.

Tatsächlich war es Loydel Shvartz, der eintrat. Er sah den Wein in den glitzernden Bechern, und augenblicklich erhellte sich seine bis dahin mürrische Miene. „Gerade rechtzeitig gekommen, wie?" rief er fröhlich. „Ja, danke, ich nehme auch so einen."

„Erst wenn du mir die Tatze eines erlegten Crocobufs präsentierst", sagte Nikki Frickel.

Da wich schlagartig aller Frohsinn aus Loydels Gesicht. „Wir haben keinen gefunden", erklärte er mit düsterer Stimme. „Wir haben die Berge von vorne bis hinten durchsucht. Spuren gab es. Soweit wir erkennen konnten, führten die frischesten durch die Pässe in Richtung der Ebene südlich des Gebirges. Aber sonst war von den Biestern nichts zu sehen."

„Setz dich, Loydel, und trink einen", sagte Nikki Frickel. „Das ist eine gute Nachricht.

Wenigstens brauchen wir nicht zu befürchten, daß die Crocobufs uns die Buden umrennen."

Das erwies sich bald als die Fehlkalkulation des Jahres

 

4.

 

Eine Woche später begannen sie mit dem Austesten des Systems. Es gab ein paar Probleme, wie niemand es anders erwartet haben könnte. Aber ansonsten verlief die Sache reibungslos. Die Mehrzahl der Kontrollfunknetz-Satelliten reagierte positiv auf die Signale des Steuerelements. Die Umprogrammierung gelang. Die Satelliten begannen, Daten zu produzieren. Sie waren jetzt Ortungsgeräte und lieferten gestochen scharfe Bilder ihrer Umgebung. Sie arbeiteten vorläufig noch im herkömmlichen Ortungsfrequenzbereich. Die nächste Aufgabe des UBI-ES-Teams würde sein, die Geräte auf die für Wanderer charakteristische Streuemission zu kalibrieren.

Die wenigen Probleme würden sich leicht beheben lassen. Am Abend dieses erfolgreichen Tages meldete Nikki Frickel über Fernfunkrelais zur Erde, daß 98 Prozent der im Einflußbereich des Steuerelements Quorda liegenden Satelliten einsatzbereit seien. Dann gönnte sie sich ein opulentes Abendessen, leerte mehrere Becher Wein auf das Andenken ihrer Freunde Wido Helfrich und Narktor und begab sich zufrieden zur Ruhe.

Mitten in der Nacht fuhr sie in die Höhe, als eine Alarmpfeife gellte. Der Wein hatte ihr doch ein wenig zugesetzt. Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, wo sie war. Dann herrschte sie den Servo an: „Was ist los, verdammt noch mal?"

„Fremdwesen greifen an", verlautete es aus dem Synthesizer des Servos. „Sie sind von den Bergen gekommen."

„Bild und Ton!" schrie Nikki.

Sie schrak zusammen, als wilder Lärm durch ihren kleinen Schlafraum brandete. Ein holographischer Kubus zeigte ihr die Ereignisse, die sich draußen im Talkessel abspielten. Die TABATINGA und die LORETO hatten sämtliche Außenscheinwerfer aufgeblendet. Der Kessel war taghell erleuchtet. In der Nähe der fünf Baracken quirlten die Leiber riesiger, fremdartiger Geschöpfe. Noch im Banne der Verwirrung, die der tiefe Schlaf hinterlassen hatte, brauchte Nikki ein paar Sekunden, bis sie die Kreaturen erkannte, von denen sie bisher nur verbale Beschreibungen erhalten hatte. Es waren Crocobufs. Loydel hatte recht: Sie sahen tatsächlich aus, als wären sie aus der Kreuzung eines Krokodils mit einem Büffel hervorgegangen.

Entsetzt beobachtete Nikki, wie die Bestien sich formierten und gegen die am weitesten südlich liegende Baracke anstürmten. Dort war der größte Teil der Hyperfunkgeräte untergebracht. Die Crocobufs rannten mit gesenkten Schädeln gegen die Wände des Gebäudes. Man hörte es krachen. Noch hielt die aus soliden Fertigbauteilen bestehende Struktur dem Ansturm stand. Aber die Crocobufs zogen sich ein paar Dutzend Meter zurück und nahmen erneut Anlauf: Da konnte es nur noch kurze Zeit dauern, bis die Baracke in Trümmern lag.

Nikki war längst aus dem Bett gesprungen. Das Anlegen des SERUNS nahm nur wenige Sekunden in Anspruch. Während sich die Hülle des Lebenserhaltungssystems um ihren Leib schloß, erteilte sie in aller Eile ihre Anweisungen. „Roboter raus. Sie sollen die Biester vertreiben. Ein Einsatzteam zu ihrer Unterstützung - los, Beeilung!"

„Wen soll ich mit der Leitung des Einsatzteams beauftragen?" erkundigte sich der Servo mit der unberührten Gelassenheit, die syntronischen Geräten eigen ist. „Nimm irgendeinen, der in deiner Liste geeigneter Personen steht!" rief Nikki. „Nur mach schnell! Wenn wir den Crocobufs mehr als ein paar Minuten Zeit lassen, sind drei Tage Arbeit zum Teufel."

„Ich veranlasse das Notwendige", kam die Antwort.

Nikki Frickel war im Begriff, ihre Unterkunft zu verlassen, als sich der Interkom meldete. Die helle, durchdringende Stimme war unverkennbar. Ein Bildfeld materialisierte und zeigte Loydel Shvartz. Er war nur notdürftig bekleidet. „Ich bin in einer Minute draußen", trompetete er. „Habe mir fünf Mann organisiert, die mich begleiten."

Nikki nahm zur Kenntnis, daß der Syntron aus der Liste geeigneter Personen Loydel Shvartz als Anführer des Einsatzteams ausgewählt hatte. Die Geschwindigkeit, mit der das geschehen war, befriedigte sie.

Wodurch sie sich beunruhigt fühlte, war Loydels Aufmachung. „Du frierst dir weiß Gott was ab, wenn du in diesem Aufzug ins Freie gehst", warnte sie. „Keine Angst", grinste Loydel. „Auf dem Weg zur Schleuse habe ich genug Zeit, mir etwas anzuziehen. Du hast den besten Mann für diesen Einsatz ausgewählt."

Das Bild erlosch. Nikki Frickel fand keine Zeit mehr, Loydel zu erklären, daß der Syntron seine Wahl anhand einer Liste getroffen hatte.

Das Hologramm, das der Bordcomputer erzeugte, stand nach wie vor im Raum. Nikki sah, wie die Roboter der TABATINGA und der LORETO auszuschwärmen begannen. Die Crocobufs hatten soeben zu ihrem dritten Ansturm auf die Hyperfunkbaracke angesetzt. Das flache, langgestreckte Gebäude schien schon ein wenig aus den Fugen geraten zu sein. Die Wände neigten sich. Als die Roboter das Feuer eröffneten, gerieten die Crocobufs für kurze Zeit in Verwirrung. Die armdicken Energiestrahlen der Thermoblaster verwandelten einige von ihnen in lebende Fackeln. Der Lärm wurde unerträglich. Das Geheul, das die sterbenden Tiere von sich gaben, hörte sich so gräßlich an, daß Nikki Frickel sich entsetzt die Ohren zuhielt und aus ihrem Quartier flüchtete.

Sie sah nicht mehr, wie geschickt die unverletzten Crocobufs reagierten: wie sie sich blitzschnell zurückzogen, Haken schlugen, um die Roboter zu verwirren, nach mehreren Ausweichmanövern schließlich in die Deckung des Gebäudes gelangten, auf das die Roboter unter keinen Umständen schießen durften, und von dorther zu einem neuen Vorstoß ansetzten.

All dies nahm sie nicht mehr zur Kenntnis. Sie war auf dem Weg zur Kommandozentrale.

 

*

 

Loydel Shvartz hatte Wort gehalten: Auf dem Weg zur Bodenschleuse war es ihm gelungen, den SERUN überzustreifen. Dabei half ihm die Fähigkeit dei Montur, sich von selbst dem Körper des Trägers anzupassen und gewisse Verrichtungen - wie zum Beispiel die Betätigung der Magnet- und Vakuumverschlüsse - selbsttätig vorzunehmen.

Die fünf Mann, die er beordert hatte, standen schon einsatzbereit, als er durch das offene Luk der Bodenschleuse in die Tiefe glitt. Drei gehörten zur Mannschaft der TABATINGA, zwei kamen aus der LORETO. Davon war einer der Erste Pilot des Schiffes: Bordur Ohlsan.

Sie hatten wegen der extremen Kälte die Helme der SERUNS geschlossen und verständigten sich über Helmfunk. Die Außenmikrophone gaben den Höllenlärm wieder, der im Talkessel herrschte. Die Roboter hatten das Ausweichmanöver der Crocobufs inzwischen durchschaut und reagierten darauf, indem sie ausschwärmten und das Gebäude umringten, das bisher das Angriffsziel der Tiere gewesen war.

Die Strahlschüsse peitschten in den Wirrwarr der zuckenden Leiber. Ein gutes Dutzend Crocobufs fanden den Tod, aber die übrigen formierten sich erneut zum Angriff. Er mußte eingreifen, um eine Zerstörung des Gebäudes zu verhindern. Aber in dem Sekundenbruchteil, der ihm zur Begutachtung der Lage zur Verfügung stand, ging ihm durch den Sinn, daß das Verhalten der Tiere widernatürlich war. Der Instinkt hätte ihnen sagen müssen, daß sie hier nichts ausrichten konnten. Sie standen einer weit überlegenen Macht gegenüber.

Jedes andere Tier hätte auf der Stelle die Flucht ergriffen. Nicht so die Crocobufs. Sie rannten mit Wucht gegen die Baracke an.

Unterwegs blieben wiederum einige von ihnen auf der Strecke, aber der Rest stürmte unbeirrt voran und prallte krachend gegen die Seitenwand des Gebäudes. Wie programmiert, dachte Loydel. Diesmal erzielte der Angriff einen sichtbaren Erfolg: Die Wand der Baracke zerbrach unter dem Ansturm der Bestien. Noch ein weiterer Vorstoß, und sie gelangten ins Innere des Bauwerks. Das mußte unter allen Umständen verhindert werden. Ein Teil der Ausstattung der Hyperfunkbaracke war unersetzlich. „Los jetzt!" herrschte er seine Truppe an. „Da hilft nur noch schweres Kaliber." Über Helmfunk erteilte er den Robotern den Befehl, sich auf sichere Distanz zurückzuziehen, das Feuer jedoch aufrechtzuerhalten. Die verbleibenden Crocobufs hatten sich inzwischen etwa fünfzig Meter von der Baracke entfernt neu formiert. Es mochten ihrer noch immer 35 oder 40 sein. Loydel Shvartz und seine Mitkämpfer hatten sich, so kurz die Zeit der Vorbereitung auch gewesen sein mochte, für diesen Einsatz angemessen ausgestattet. Loydel schleuderte als erster sein Wurfgeschoß, eine auf chemischer Basis wirkende Handgranate von der Größe eines Tischtennisballs. Bordur Ohlsan und die anderen folgten seinem Beispiel.

Die Wurfgranaten waren durch das Eindrücken der Unebenheit auf der sonst glatten Oberfläche so aktiviert worden, daß sie beim Aufprall explodieren würden.

Die Wirkung war verheerend. Die Granaten fielen in die dichtgedrängte Masse der Tiere. Sechs Feuerbälle flammten auf. Der Donner der Explosionen rollte durch den Talkessel, brach sich an den Felswänden und kehrte als Echo zurück. Tierleiber wirbelten durch die Luft. Die Crocobufs brüllten in der Agonie des Todes.

Erdreich spritzte in dicken Fontänen in die Luft. Qualm erfüllte das Tal.

Dann, plötzlich, erstarb der Lärm. Nur noch ein Geräusch war zu hören: das Trampeln von Tierfüßen. Loydel Shvartz hörte genau hin. Es war ein einziger Crocobuf, der da um sein Leben rannte, der einzige Überlebende des Massakers. Loydel konnte ihn nicht sehen; der Rauch lag zu dick über der Szene. Aber er glaubte zu erkennen, daß die panische Flucht des Tieres in südlicher Richtung verlief.

Ein leichter Wind trieb den Qualm beiseite. Den Blicken der sechs Terraner bot sich ein gräßliches Bild. Die Wurfgranaten hatten ganze Arbeit geleistet. Zerfetzte Tierkörper häuften sich dort, wo die.

Crocobufs sich zum nächsten Angriff auf die Hyperfunkbaracke hatten versammeln wollen.

Im Widerschein der Scheinwerfer sah Loydel Shvartz die blassen Gesichter seiner Kampfgefährten. „Es ist keine schöne Sache, meine Freunde", sagte er, „aber eine notwendige. Das Aufräumen überlassen wir den Robotern. Wir selbst gehen, glaube ich, am besten gleich wieder ins Bett."

Müde, als hätten sie Stunden harter Anstrengung hinter sich, wandten die Männer sich ab und kehrten zu ihren Schiffen zurück. Nur Bordur Ohlsan war zurückgeblieben. Durch das Tal zog ein häßlicher Geruch von verbranntem Fleisch. Die SERUNS schalteten automatisch die Schlechtluftfilter ein und pumpten geruchsfreie Atemluft. „Ich dachte mir, daß du noch etwas zu sagen hättest", meinte Loydel Shvartz mit leichtem, freundlichem Spott. „Also laß hören."

„Du weißt, was die Leute von Quorda über die Crocobufs sagen", antwortete Ohlsan. „Sie haben die Tiere vor sechzehn Jahren aus dem Tal vertrieben - endgültig, wie sie bisher glaubten. Daß die Crocobufs ausgerechnet jetzt wiederauftauchen, muß eine besondere Bedeutung haben. Der sollten wir auf den Grund gehen."

„Ganz meine Meinung", nickte Loydel Shvartz. „Was schlägst du vor?"

„Einer der Crocobufs ist entkommen", sagte Bordur Ohlsan. „Er hinterläßt eine Spur."

„Eine noch kräftigere Spur müssen die achtzig Crocobufs hinterlassen haben, als sie hier anrückten", meinte Loydel. „Natürlich! Vielleicht finden wir dort, wo die Tiere herkommen, einen Hinweis auf den Anlaß ihres sonderbaren Verhaltens."

„Okay", sagte Loydel. „Also machen wir uns auf den Weg."

 

*

 

Loydel Shvartz setzte sich mit der TABATINGA in Verbindung. Er bekam Nikki Frickel zu sprechen und erklärte ihr, was er gemeinsam mit Bordur Ohlsan vorhatte. „Ist das notwendig?" fragte Nikki mit deutlich hörbarer Besorgnis. „Ich habe mir die Sache mit angesehen.

Glaubst du nicht, daß die Crocobufs ein für allemal verscheucht sind?"

„Nein", antwortete Loydel Shvartz mit Entschiedenheit. „Etwas stimmt hier nicht. Nach allem, was wir von Ruddy McInerny gehört haben, ist das Verhalten der Biester absolut ungewöhnlich. Erstens sind sie ins Tal zurückgekehrt, was nach Ruddys Meinung nicht hätte geschehen dürfen. Zweitens gehen sie gezielt vor, nämlich gegen die Anlage, die wir hier errichtet haben. Drittens ist ihr Verhalten nicht instinktgemäß. Sie benehmen sich nicht wie Tiere, sondern wie vorprogrammierte Kampfmaschinen. Dahinter steckt irgend etwas, und was das ist, dem wollen Bordur und ich auf die Spur kommen."

„Dann nehmt wenigstens eine Abteilung Roboter mit euch", schlug Nikki vor. „Ist nicht nötig", wehrte Loydel großspurig ab. „Außerdem werden die Roboter hier gebraucht.

Du willst hier auf Dauer keine achtzig Kadaver herumliegen haben."

Nikki Frickel merkte, daß sie Loydel Shvartz nicht umstimmen konnte. „Haltet Funkverbindung", mahnte sie. „Wenn ihr in Schwierigkeiten geratet, wollen wir ..."

„Es wird keine Schwierigkeiten geben", fiel ihr Loydel ins Wort. „Wir folgen dem letzten Crocobuf. Und selbst der ist wahrscheinlich schon angeschlagen."

Er unterbrach die Verbindung. Über den Bergen im Osten zeigte sich der erste Schimmer des neuen Tages, als Loydel Shvartz und Bordur Ohlsan die Gravo-Paks vektorierten und zwischen die Felsen am südlichen Rand des Talkessels emporglitten. Loydel hatte zu Ende des Massakers einigermaßen deutlich erkennen können, wohin der letzte überlebende Crocobuf geflohen war. Weiter oben in den Felsen, wo die Vegetation begann, fanden sie die Spur, die er ins schüttere Gehölz getrampelt hatte. Sie fanden noch mehr: einen breiten Pfad, auf dem alles niedergewalzt war, was an Pflanzen früher dort gestanden hatte. Das war der Weg, auf dem die achtzig Crocobufs angerückt waren. Mit diesem Pfad vereinigte sich nach wenigen hundert Metern die Spur des einzelnen Tieres.

Sie bewegten sich mit geringer Geschwindigkeit. Das Bergland war unübersichtlich und bot den Crocobufs, falls doch noch ein paar von ihnen hier zurückgeblieben sein sollten, jede Möglichkeit der Deckung. Sie selbst waren leicht erkennbare Ziele. Sie hatten die Scheinwerfer, die in die Brustteile der SERUNS eingearbeitet waren, eingeschaltet. Loydel Shvartz legte eine Flughöhe von fünf Metern über dem Boden vor.

Den Felsen, die immer wieder rechts und links aufragten, ging er so weit wie möglich aus dem Weg.

Das Bergland bildete hier eine Art Plateau, das sich mehrere Kilometer in südlicher Richtung erstreckte, bevor es sich zur Ebene des Binnenlands hinabsenkte. Die Landschaft war urweltlich. Die Vegetation bestand aus verkrüppelt wirkenden, kieferähnlichen Gewächsen. Der Boden war von Moosen und Flechten bedeckt; hier und da erhob sich auch eine Farnstaude. Vor langer Zeit schienen die Titanen hier mit großen Felsstücken Ball gespielt zu haben. Felsbrocken bis zur Größe eines dreistöckigen Hauses lagen überall umher.

Sie waren eine halbe Stunde unterwegs, als sie am Fuß eines Felsens die Leiche des Crocobufs fanden, dessen Spur sie gefolgt waren. Das Tier hatte Wunden am ganzen Körper. Es war erstaunlich, daß es noch die Kraft gehabt hatte, sich bis hierher zu schleppen. „Wir haben ihn also doch erwischt", sagte Bordur Ohlsan und klang dabei nicht besonders glücklich. „Keine Sentimentalität", mahnte Loydel Shvartz in seiner gewohnt forschen Art. „Es bleibt uns immer noch die Spur, die die Horde hinterlassen hat, als sie anrückte."

Er glitt weiter. Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Eisiger Nebel hing zwischen den Felsen.

Die Temperatur begann zu steigen, aber es würde bis kurz vor Mittag dauern, bevor sie den Gefrierpunkt überschritt. Das Gelände senkte sich allmählich. Die südliche Binnenlandebene war nicht mehr fern. Da hatten sie plötzlich den Ort vor sich, an dem die Fährte der Crocobufs ihren Ausgang nahm.

 

*

 

Es war eine Gruppe ungewöhnlich großer Felsen, der größte unter ihnen gut 80 Meter hoch und am Fuß ebenso weit. Der Mund einer geräumigen Höhle durchbrach die graue Eintönigkeit der Gesteinsfläche.

Aus dem Höhlenmund kam die Spur der Bestien hervor. Die Höhle mußte ihnen als Sammelpunkt gedient haben.

Sie flogen zuerst die Felsengruppe ab. Sie zog sich über einen Kilometer den Hang hinab. Auf der südlichen Seite war die Vegetation unversehrt. Woher auch immer die Crocobufs gekommen waren: Sie mußten sich längere Zeit in der Höhle aufgehalten haben. „Wir gehen hinein und sehen uns das an", entschied Loydel Shvartz.

Vor dem Höhlenmund desaktivierten sie die Gravo-Paks. Die Brustscheinwerfer wurden wieder eingeschaltet.

Die Höhle bestand zunächst aus einem geradlinig verlaufenden Gang von zehn Metern Weite.

Tiefer im Innern des Felsens verbreiterte sie sich jedoch und bildete einen kesseiförmigen Raum von gut vierzig Metern Durchmesser und ebensolcher Höhe.

Spuren, die auf die Anwesenheit der Crocobufs hinwiesen, waren überall zu sehen. Kot lag umher. Loydel Shvartz’ Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eine Ansammlung elfenbeinfarbiger Gebilde, die die Größe und die Form von Dachsparren besaßen. Sie waren zu Tausenden entlang der Höhlenwand aufgestapelt. Mit der behandschuhten Hand nahm Loydel vorsichtig einen der Gegenstände auf und betrachtet ihn angelegentlich. „Sie sehen nicht aus wie Knochen, an die wir gewöhnt sind", sagte er. „Aber es sind Knochen."

Bordur Ohlsan schaute lange und nachdenklich auf die Ansammlung blasser, seltsam geformter Gebilde. „Die Siedler von Quorda dachten, sie hätten die Crocobufs bis in die südliche Ebene hinab vertrieben", sagte er schließlich. „Nehmen wir an, sie hätten richtig gedacht. Irgend etwas - vielleicht unsere Ankunft - hat die Tiere wieder herauf- und dann ins Tal gelockt. Aber südlich von hier finden wir ihre Spur nicht mehr.

Sie müssen sich also eine Zeitlang in dieser Höhle aufgehalten haben. Sie brachten ihre Nahrung mit." Er wies mit ausgestrecktem Arm auf die bleichen Knochen. „Das sind die Überreste."

Loydel Shvartz schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht", erklärte er. „Die Crocobufs sind uns von den Quordanern als einigermaßen intelligent beschrieben worden. Aber daß sie Vorratswirtschaft betreiben, kann ich mir nicht vorstellen."

„Was dann?" fragte Bordur Ohlsan. „Wo kommt das Zeug her?"

„Stell dir mal vor, jemand hat die Tiere organisiert. Er hat sie hierhergelockt und sie auf uns scharfgemacht. Er hat sie dressiert. Natürlich mußte er sie verpflegen. Er war es, der die Freßvorräte hier angelegt hat."

„Und wer sollte das sein?" fragte Bordur Ohlsan verwundert.

Loydel Shvartz hob die Schultern. „Weiß ich nicht. Um das herauszufinden, sind wir hier. Laß uns noch ein wenig umsehen."

Die Mikrotaster der SERUNS spielten und entdeckten einen Hohlraum hinter der östlichen Wand des Höhlenkessels. Ein Zugang konnte nicht gefunden werden. Es gab ihn gewiß, aber man brauchte einen besonderen Kode, um ihn zu betätigen. Da zog Loydel Shvartz kurzerhand den Kombistrahler aus der Halfter und begann, die Felswand mit thermischer Energie zu bearbeiten.

Den sonnengleichen Temperaturen des scharfgebündelten Strahls hielt das Gestein nicht lange stand. Es schmolz und troff in glühenden Bahnen zu Boden. Ein Loch entstand in der Felswand. Loydel Shvartz stellte den Beschuß ein. Er wartete, bis die Ränder des Loches sich einigermaßen abgekühlt hatten.

Dann beugte er sich vorwärts und richtete den Lichtkegel des Brustscheinwerfers durch die Öffnung. „Da drin sieht’s aus, als wäre eine Bombe größeren Kalibers explodiert", hörte Bordur Ohlsan ihn sagen.

Sie erweiterten das Loch, bis es groß genug war, daß sie hindurchsteigen konnten. Sie gelangten in einen Raum von mäßiger Größe, annähernd rechteckig, mit Abmessungen von acht mal zehn Metern. Der Anblick totaler Verwüstung war atembeklemmend. Hier mußte früher ein Labor oder etwas Ähnliches gewesen sein. Die Trümmer technischer Geräte häuften sich auf dem Boden. Loydel Shvartz schaltete einen Teil der Atemfilter ab, so daß er ein wenig ungesäuberte Außenluft zu riechen bekam. Häßlicher Gestank drang ihm in die Nase, wie von kaltem Rauch und verbrannten Chemikalien. Die Wände des Raumes bestanden aus nacktem, unbehauenem Fels und wiesen großflächige Brandspuren auf. Loydel Shvartz aktivierte den Filter wieder, als er spürte, wie die Übelkeit einsetzte. Ziellos fuhr er mit den Stiefeln des SERUNS durch den Schutt, schob hier ein Stück, dort ein Fragment beiseite und wußte im Grunde genommen nicht, wonach er eigentlich suchte. „Wann, meinst du, ist dieses Chaos entstanden?" fragte er Bordur Ohlsan. „Eine Explosion, ohne Zweifel", antwortete der Erste Pilot der LORETO. „Ziemlich schwer zu sagen. Ich schlage vor, wir nehmen ein paar Proben mit und lassen sie analysieren. Meine unverbindliche Schätzung ist: Es hat vor ein paar Stunden hier geknallt."

„Als feststand, daß der Angriff der Crocobufs auf unsere Anlage ein Fehlschlag werden würde", sagte Loydel Shvartz mit Eifer.

Bordur Ohlsan blieb skeptisch. „Daß hier jemand war, der die Crocobufs programmierte und dann auf uns losließ, ist deine Theorie. Du meinst, als er den Mißerfolg seines Unternehmens erkannte, vernichtete er hier alles? Um keine identifizierbaren Hinweise zu hinterlassen?"

„Ja", sagte Loydel Shvartz. „Nicht unplausibel", antwortete Bordur Ohlsan in seiner bedächtigen, phlegmatischen Art. „Nur hätte deine Hypothese wesentlich mehr Gewicht, wenn wir wenigstens eine Spur des geheimnisvollen Unbekannten finden könnten."

Loydel Shvartz hieb mit der Hand durch die Luft. „Was soll’s?" sagte er, Resignation in der Stimme. „Die Crocobufs sind fort. Es scheint im Augenblick keine Gefahr mehr zu bestehen. Wir sind nicht hier, um Rätsel zu lösen. Wir sollen ein Steuerelement einrichten. Ich sag’ dir was: Wir nehmen ein paar Proben mit; dann machen wir uns auf den Heimweg."

„Einverstanden", erklärte Bordur Ohlsan.

Sie sammelten ein paar Bruchstücke auf und bargen sie in den geräumigen Taschen der SERUNS. Plötzlich stutzte Loydel Shvartz. „Ist was?" erkundigte sich Bordur Ohlsan naiv.

Loydel Shvartz hatte zwischen halbverschmorten Geräteteilen ein Stück lederartiger Substanz hervorgezogen.

Es war von unregelmäßiger Form und an den Rändern ausgefranst, als sei es aus einem größeren Ganzen herausgerissen worden. „Paßt irgendwie nicht hierher", brummte Loydel. „Was tut ein Stück Leder zwischen all dem technischen Schutt?"

„Teil eines Kleidungsstücks?" theorisierte Bordur Ohlsan. „Du meinst, er hat sich selbst mit in die Luft gejagt?"

„Woher soll ich’s wissen? Steck das Ding ein und laß es untersuchen. Vielleicht gelingt dir eine bahnbrechende Erkenntnis."

Wenige Minuten später brachen sie auf. Die Bedeutung des Fundes, den Loydel Shvartz gemacht hatte, sollte erst viele Wochen später offenbar werden
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Gegen Mittag erreichten sie den Talkessel. Zwischendurch hatten sie Funkverbindung mit der TABATINGA und der LORETO und erfuhren, daß Robotteams an der Arbeit seien, die Schäden an der Hyperfunkbaracke zu beseitigen und die Crocobuf-Kadaver aus dem Weg zu schaffen. Der Schaden am Gebäude sei unerheblich.

Von der Inneneinrichtung war nichts beschädigt worden. Das Projekt würde infolge des nächtlichen Überfalls kaum merklich verzögert werden. Nikki Frickel ihrerseits wollte wissen, wie Loydels und Bordurs Suchaktion verlaufen sei. Loydel erstattete kurz Bericht. Seine Theorie, daß es da im Hintergrund einen gegeben haben müsse, der die Crocobufs dressiert und auf die Terraner gejagt hatte, fand Nikkis Zustimmung. „Jetzt müßten wir nur noch wissen, wer das war", sagte sie. „Schau her", sagte Loydel Shvartz gutmütig, während er zwischen den Felsen dahinglitt. „Die Crocobufs sind erledigt. Sie bedeuten für uns keine Gefahr mehr. Bordur und ich haben ein paar Proben des zertrümmerten Geräts mitgebracht, die wir analysieren lassen werden. Vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, wer der unbekannte Attentäter ist - oder wenigstens, woher er kommt. Aber im Grunde genommen ist es uns eigentlich Wurst. Es geht jetzt nur noch darum, das Projekt abzuschließen, und da uns niemand mehr im Wege steht, wird uns das in kürzester Zeit gelingen."

Auf Nikki Frickels Seite herrschte zunächst einmal ein paar Sekunden Schweigen. Dann sagte die Kommandantin der TABATINGA: „Manchmal, Loydel Shvartz, hörst du dich erstaunlich vernünftig an."

„Danke", erwiderte Loydel und schaltete den Radiokom ab.

Die Arbeiten am Projekt schritten munter voran. Die Schäden an der Hyperfunkbaracke waren binnen eines Tages behoben. Die Siedler von Quorda hatten sich bereit erklärt, den Talkessel mit Patrouillen rings um die Uhr zu bewachen. Falls wider Erwarten die Crocobufs noch einmal angreifen sollten, würde man rechtzeitig gewarnt sein. Die Quordaner flogen in kleinen Gleitern, die mit je zwei Mann besetzt waren, und nahmen ihre Aufgabe sehr ernst.

Loydel Shvartz und Bordur Ohlsan hatten ihre Fundstücke mittlerweile den Spezialisten übergeben, die von der Analyse solcher Dinge etwas verstanden. Leider waren die Ergebnisse äußerst mager. Die Explosion im Innern der Berghöhle war so gewaltig gewesen, daß das dort installierte technische Gerät zu winzigen Fragmenten zerrissen worden war. Die Bruchstücke, die Loydel und Bordur mitbrachten, ließen keinen Schluß mehr auf die Funktion des Instruments beziehungsweise des Maschinenkomplexes zu, zu dem sie einst gehört hatten. Nur eines konnten die Experten mit Sicherheit ermitteln: Die Technik war absolut fremdartig. Sie konnte keiner der bekannten Zivilisationen zugeordnet werden. Als totaler Blindgänger erwies sich das Stück Leder, das bei Loydel Shvartz so viel Verwunderung hervorgerufen hatte. Es handelte sich um eine synthetische Substanz. Die Analytiker konnten Strukturformeln angeben und auch bestätigen, daß es sich um ein sehr hochwertiges, nirgendwo in der Milchstraße bekanntes Material handelte. Ja, es sei höchstwahrscheinlich Bestandteil eines Kleidungsstücks gewesen, meinten sie. Damit war aber auch Schluß. Der Träger des Kleidungsstückes hatte keine Spur seiner Körpersubstanz an dem kleinen Stück Syntho-Leder hinterlassen.

Daraufhin legte Loydel Shvartz das Problem, wie man so schön sagt, zu den Akten. Er war ein praktisch veranlagter Mensch und zerbrach sich ungern den Kopf über Dinge, denen mit Kopfzerbrechen nicht beizukommen ist. Er beteiligte sich an den Patrouillen der Quordaner und stellte ein ums andere Mal mit Befriedigung fest, daß es weit und breit keine Crocobufs mehr gab.

Nach der Wiederherstellung der Hyperfunkbaracke wurde das System weiter ausgetestet, und am 18. Oktober 1170 konnte Nikki Frickel nach Terra melden, daß alle 12 000 im Einflußbereich des Steuerelements Quorda liegenden Satelliten des Kontrollfunknetzes erfolgreich auf ihre neue Funktion als Ortungsgeräte umprogrammiert seien. Die Umstellung auf die Frequenzen, in deren Bereich man am ehesten eine Spur des Kunstplaneten Wanderer zu finden hoffte, war vorgenommen. Bislang war allerdings kein positives Signal empfangen worden. Nun, damit hatte auch niemand gerechnet. Die Suche nach Wanderer war eine Sache, die sich über Jahre, vielleicht über Jahrzehnte erstrecken wurde. Nach Empfang der Meldung ließ Kallio Kuusinen, der Erste Terraner, Nikki Frickel und ihrem Team eine Botschaft hohen Lobes zukommen. Perry Rhodan hatte ein Postskriptum angehängt: „Nikki, wir lieben dich alle!"

Woraufhin Nikki Frickel das Gesicht verzog und vor sich hin murmelte: „Einer, der mich richtig liebte, wäre mir schon genug."

Für diese Abteilung des Projekts UBI ES war auf jeden Fall die Zeit des Aufbruchs gekommen.

Nikki Frickel und ihre engsten Mitarbeiter verbrachten noch einen Abend des Abschieds in Moses Shelmans Haus. Es wurde getafelt und getrunken, wie es bei solchen Gelegenheiten unter Terranern üblich war, und als es gegen Mitternacht ging, waren alle bester Stimmung. „Wie geht’s jetzt weiter, Nikki?" erkundigte sich Ruddy McInerny. „Genau nach Fahrplan", lautete die Antwort. „Ich habe meine Vorschriften, an die ich mich zu halten gedenke.

Von hier aus gesehen ist das Netz in Ordnung. Aber die Satelliten orten auf Frequenzen, die in der Ortungstechnik unüblich sind. Wir müssen hingehen und uns an Ort und Stelle überzeugen, daß das System in der Tat einwandfrei funktioniert. Das tun wir durch Stichproben."

„Wie viele Satelliten müßt ihr absuchen?" wollte Moses Shelman wissen. „Ein Prozent, also rund zwölfhundert", antwortete Nikki Frickel. „Die TABATINGA und die LORETO teilen sich in die Aufgabe. Es wird ein paar Tage dauern, bis wir mit den Tests fertig sind. Wenn sie alle positiv ausfallen, so versichern mir unsere Statistiker, sind wir so gut wie sicher, daß der ganze Netzabschnitt so arbeitet, wie es in den Planen vorgesehen ist."

„›Confidence‹ heißt das in der Sprache der Statistiker", seufzte Moses Shelman. „Eine Statistik auf der Statistik. Ich traue ihr nicht, aber ich hoffe, ihr habt Gluck."

„Ich verstehe solche Dinge nur am Rande", gab Nikki freimutig zu. „Aber ich bin zuversichtlich, daß unser Unternehmen in spätestens einer Woche erfolgreich abgeschlossen wird. Dann kann - wenigstens in diesem Abschnitt des Universums - die Suche nach Wanderer beginnen."

„Wir haben euch dafür zu danken, daß ihr die Crocobuf-Gefahr beseitigt habt", sagte Ruddy McInerny und erntete dafür einen schrägen, mißbilligenden Blick von Tashu Morela. „Ich bin nicht sicher, daß wir noch einmal die seelische Kraft gehabt hatten, uns mit ihnen anzulegen."

„Ich weiß genau, was du meinst", antwortete Loydel Shvartz. „Es war auch für uns kein leichtes Ding. Man kommt nicht auf eine fremde Welt und bringt deren Kreaturen massenweise um. Aber in dieser Situation blieb uns keine andere Wahl."

„Hort, hört!" spottete Nikki Frickel. „Ein empfindsamer Shvartz. Wer hatte sich so etwas je vorstellen können."

„Oh, sei still", gab Loydel ärgerlich zurück.

Das Mahl war langst beendet. Sie tranken noch ein paar Becher Wein; dann machten sich Nikki Frickel und die Ihrigen auf den Heimweg. Die TABATINGA und die LORETO wurden in ein paar Stunden starten.

Wahrscheinlich wurde man einander so bald nicht wiedersehen. Moses Shelman und Ruddy McInerny schätzten die Dauer ihres weiteren Aufenthalts auf Quorda auf zwei bis drei Jahre. „Bis dahin haben wir alle Daten gesammelt, die wir brauchen, um ein paar vernünftige Aussagen über Phänomene in bisher unerforschten Bereichen des hyperenergetischen Spektrums machen zu können", meinte Ruddy.

Der Abschied fiel entsprechend herzlich aus. Nikki und ihre Begleiter machten sich auf den Weg.

In drei Fahrzeugen glitten sie das Tal hinauf. Dicker Reif glitzerte im Widerschein der Buglampen, und Nikki Frickel sagte: „Es sieht schön aus. Aber ich bin froh, wenn ich die verdammte Kälte hinter mir habe."

„Amen", bekräftigte Loydel Shvartz.

Sie waren noch zwei Kilometer nördlich des Talkessels, als sie das Leuchten sahen, das sich aus der Höhe herabsenkte.
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Nikki Frickel war sofort bei der Hand. Sie aktivierte den Radiokom. „TABATINGA und LORETO!" rief sie. „Was habt ihr auf den Ortern? Was kommt da von oben herab?"

Kalla Himeru, die Zweite Pilotin der LORETO, meldete sich zuerst. „Der Orter gibt kein klares Bild. Wir wissen nicht, was da auf uns zukommt."

„Dasselbe hier", bestätigte der Cheftechniker der TABATINGA. „Vollgestaffelte Feldschirme für beide Fahrzeuge!" ordnete Nikki Frickel an. „Gefechtsbereitschaft!"

Die Bestätigungen trafen wenige Sekunden später ein. Inzwischen hatte Loydel Shvartz, der den Gleiter steuerte, die Geschwindigkeit erhöht. Nach wenigen Augenblicken kam der Talkessel in Sicht.

Von weitem schon war der Glanz der Schutzschirme /u sehen, in die die beiden Raumschiffe sich gehüllt hatten.

Nikki Frickels Blick war aufwärts gerichtet. Das Leuchten war intensiver geworden. Es besaß keine Konturen.

Es war einfach ein annähernd kugelförmiges Gebilde aus Licht, dessen Größe sich schwer abschätzen ließ, weil man im Dunkel der Nacht nicht genau erkennen konnte, in welcher Höhe es sich befand. Nur eines war klar: Es hatte sich den Talkessel als Ziel gewählt.

Die beiden anderen Gleiter hatten Loydel Shvartz’ Manöver nachvollzogen und ebenfalls beschleunigt. Zwei Fahrzeuge steuerten auf die TABATINGA zu. Das dritte, mit Bordur Ohlsan an Bord, hielt Kurs auf die LORETO. Der Cheftechniker der TABATINGA schaltete eine Strukturlücke in die Staffel der Feldschirme, durch die Loydel Shvartz seinen Gleiter geschickt in die Hangarschleuse steuerte, deren Schott sich inzwischen geöffnet hatte.

Nikki Frickel war als erste draußen. Loydel Shvartz folgte ihr auf dem Fuß. Er vergewisserte sich noch, daß auch das zweite Fahrzeug die Strukturlücke passiert hatte und in der Hangarhalle zur Landung ansetzte. Dann schwang er sich unmittelbar hinter Nikki in den Antigravschacht, der zum Kontrollraum emporführte. In der Zentrale herrschte die gespannte, von nur wenigen Worten durchbrochene Aktivität der Gefechtsbereitschaft.

Der Cheftechniker schien erleichtert, als Nikki Frickel und Loydel Shvartz auftauchten. Er fühlte sich offenbar zu der Aufgabe, die sonst auf ihn gewartet hätte, nicht berufen.

Im Zentrum des Kontrollraums, unmittelbar vor der großen Kommandokonsole, schwebte ein großes Bildfeld.

Es zeigte den Talkessel, die LORETO und das fremde Leuchtgebilde, das sich inzwischen bis unter die Kuppen der Berge gesenkt hatte. „Es hält auf die LORETO zu", sagte Loydel Shvartz.

Nikki zog den Energiering des Mikrophons zu sich heran. „LORETO, ihr seid das Ziel", sagte sie.

Eine weitere Bildfläche entstand. Bordur Ohlsan war zu sehen. Er schwitzte. Man sah ihm an, daß er sich beeilt hatte, den Kontrollraum zu erreichen, und wann immer Bordur Ohlsan sich beeilte, bildete sich eine Schweißschicht auf seiner Stirn. „Wir sind feuerbereit", erklärte er. „Warte auf meine Anweisung", trug Nikki ihm auf. „In der Zwischenzeit fahre deine Feldschirme bis auf einhundertzwanzig Prozent Kapazität. Ein paar Minuten werden sie das durchhalten."

„Verstanden", antwortete Bordur Ohlsan.

Das Leuchten der Schutzschirmstaffeln rings um die LORETO wurde intensiver. „Volle Feuerbereitschaft!" ordnete Nikki Frickel an. Dann wandte sie sich an Loydel Shvartz: „Versuche, mit dem Ding Verbindung zu bekommen. Frage, was es hier will."

„Was?" staunte Loydel. „Ich soll zu einer Glühbirne sprechen?"

„Keinen Quatsch jetzt", wies Nikki ihn zurecht. „Die Sache ist ernst."

Loydel Shvartz begann zu sprechen. Der Radiokom war so geschaltet, daß er auf mehreren gängigen Frequenzen gleichzeitig sendete. „Terranisches Raumschiff TABATINGA an fremdes Objekt", sagte er. „Gib den Zweck deines Hierseins an.

Wir möchten hören, ob du in freundlicher oder feindlicher Absicht kommst."

Es kam keine Antwort. Loydel Shvartz warf Nikki Frickel einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ich wußte es doch", knurrte er. „Ich bin nicht sicher, ob es sich überhaupt um ein Objekt handelt", antwortete Nikki, den Blick konzentriert auf die große Bildfläche gerichtet. „Es sieht eher wie ein Energiefeld aus."

„Sagte ich doch", murmelte Loydel. „Da ist keiner, zu dem man sprechen kann."

„Feuer!" rief Nikki. „Schießt mit allem, was ihr habt! Das gilt auch für die LORETO!"

Die Reaktion kam eine Zehntelsekunde später. Die Feuerleitstände der beiden Raumschiffe arbeiteten vollautomatisch. Die schweren Impulsstrahlgeschütze erfüllten die Nacht mit blendender Helligkeit. Das Außenaudio war darauf getrimmt, Geräusche, die über einem bestimmten Intensivitätsniveau lagen, von sich aus zu dämpfen. Trotzdem war im Kontrollraum der TABATINGA ein dumpfes Wummern, Krachen und Rumoren zu hören wie von einem tropischen Gewitter, das sich in nicht allzu großer Entfernung entlud.

Die Leuchterscheinung schwebte inzwischen unmittelbar über der LORETO. Sie erweckte den Eindruck, als habe sie sich um das Schiff herum drapieren wollen, sei jedoch durch das massive Abwehrfeuer gestört worden. „Ortung!" schrie Nikki Frickel. „Wie reagiert das Ding?"

Der mattleuchtende Energieball des Servos schwebte dicht über der Kommandokonsole. „Deutliche hyperenergetische Streuemissionen", beantwortete er Nikkis Frage. „Sie haben seit Beginn des Beschüsses an Signalstärke zugenommen."

„Wird mit voller Kraft gefeuert?"

„Mit allem, was wir haben - wie du angeordnet hast", sagte der Servo. „Lediglich das Transformgeschütz ist inaktiv. Wenn wir das einsetzten ..."

„Geschenkt!" rief Nikki. „Ich weiß selbst, warum man auf der Oberfläche eines bewohnten Planeten Transformwaffen nicht einsetzen darf."

„Schau doch!" brüllte Loydel Shvartz. Er, der sonst so kühl und abgebrüht Wirkende, befand sich offenbar im Zustand höchster Erregung. Seine Hand zitterte, währen sie auf das große Bildfeld wies.

Die Leuchterscheinung hatte begonnen, sich aufzublähen. Die flackernden Energiebündel der Impulsstrahler leckten ihr unerbittlich entgegen. Bisher hatte sie die ungeheuren Energiemengen anscheinend absorbieren können. Aber jetzt war ihre Kapazität überschritten.

Während die Geschütze weiter feuerten, beobachtete die Besatzung der Zentrale mit ungläubigem Staunen das phantastische Geschehen, das vor ihren Augen abrollte. Das leuchtende Gebilde schien wieder in die Höhe steigen zu wollen, als hätte es die Absicht, sich vor dem unablässigen Feuer der Impulskanonen in Sicherheit zu bringen. Inzwischen war es so groß geworden, daß es den Talkessel fast abdeckte. Aber das Ausweichmanöver kam zu spät. Es konnte die Energie, die es infolge des Beschüsses hatte aufnehmen müssen, nicht mehr verdauen.

Ein greller Blitz zuckte durch die Nacht. Die optischen Filter reagierten binnen weniger Pikosekunden und verhinderten, daß die Beobachter durch die Lichtexplosion geblendet wurden. Augenblicke später war das Blickfeld wieder frei. Die Leuchterscheinung war verschwunden. „Daten!" rief Nikki Frickel. „Ich brauche Daten! Ich will wissen, was das für ein Ding gewesen ist."

„Die Auswertung läuft", antwortete der Servo gelassen. „Mit ersten konkreten Angaben ist in zwei Minuten zu rechnen."

„Verbindung mit der Siedlung Quorda!" verlangte Nikki.

Sekunden später meldete sich Ruddy McInerny. Es war mittlerweile eine Stunde nach Mitternacht, aber er wirkte hellwach. „Ja, wir haben es beobachtet", nahm er Nikkis Frage vorweg. „Keine Ahnung, worum es sich gehandelt haben könnte. Wir sind froh, daß ihr das Ding aus der Welt geschafft habt."

„So was ist hier noch nie vorgekommen?" erkundigte sich Nikki. „Noch nie", versicherte Ruddy. „Es scheint, als brächten wir euch Unglück", sagte Nikki. „Erst strömen die Crocobufs wieder ins Tal, dann kommt dieses Leuchtding. Es wird Zeit, daß wir uns auf die Beine machen, damit hier wieder Ruhe einkehrt."

„Seid vorsichtig", warnte McInerny. „Es hat ganz den Anschein, als hätte es jemand auf euch abgesehen."

„Da hast du vielleicht nicht ganz unrecht", antwortete Nikki Frickel nachdenklich. „Wenn ich nur wüßte, wer es ist."

Sie wechselten noch ein paar Worte, dann trennte Nikki die Verbindung. Inzwischen hatte sich der Servo zu Wort gemeldet. „Die vorläufige Auswertung der Daten ist abgeschlossen", erklärte er. „Wenn du sie sehen willst ..."

„Natürlich will ich sie sehen", unterbrach Nikki ungeduldig.

Auf der Bildfläche erschienen Buchstaben- und Zahlenkolonnen. Es wurde alles ausgewiesen, was der Orter über das fremde Leuchtobjekt hatte ermitteln können. Aus den Daten ging hervor, daß die Leuchterscheinung von Anfang an hyperenergetisch überladen und damit grundlegend instabil war. Ihr Verwendungszweck konnte nur gewesen sein, die LORETO oder die TABATINGA - vielleicht auch beide - zu vernichten.

Der Beschuß aus Impulskanonen schwersten Kalibers hatte die Instabilität zum Durchbruch gebracht. Das Leuchtgebilde war explodiert. Glücklicherweise hatte sich die Explosion in hyperenergetischen Frequenzbereichen entladen, die im vierdimensionalen Kontinuum keinen Schaden anzurichten vermochten. Anders wäre es vermutlich gewesen, wenn sie ihr Ziel erreicht hätte. Ihre Programmierung hatte ohne Zweifel vorgesehen, daß sie, falls es ihr gelänge, eines der beiden Raumschiffe einzuhüllen, destruktive 4-D-Energien von sich gäbe, die für das Zielobjekt tödlich wären.

Das war alles, was die Daten auszusagen wußten. Keine Andeutung über die Herkunft der Leuchterscheinung, kein Hinweis auf den, der der TABATINGA und der LORETO an den Kragen wollte. Eine Nachfrage bei der LORETO erbrachte auch nichts Neues. Die Geräte dort hatten dieselben physikalischen Daten registriert, aber woher das Phänomen gekommen war, darüber wußten sie auch nichts auszusagen.

Nikki Frickel gab einen kurzen Bericht nach Terra durch. Dann sandte sie eine ebenfalls nicht allzu wortreiche Grußbotschaft an die Siedler in Quorda. Um 6.00 Uhr Terrania-Zeit am 19. Oktober 1170 hoben die TABATINGA und die LORETO von der Oberfläche des Planeten ab und machten sich auf den Weg, den Rest des Projekts zu bewältigen

 

6.

 

Die TABATINGA und die LORETO befanden sich auf unterschiedlichen Kursen. Das Zielgebiet der LORETO war weiter entfernt; deshalb ging Bordur Ohlsans Schiff schon unmittelbar am Rand des Kymran-Systems in den Hyperraum, während die TABATIN-GA noch eine Zeitlang durchs 4-D-Kontinuum steuerte.

Es war der Besatzung nicht klar, warum die Erste Pilotin das Ziel - so nahe es auch sein mochte - nicht weniger zögernd anstrebte. Nikki Frickel ließ sich nicht darüber aus. Sie hatte eine düstere Ahnung, und über solche spricht man nicht.

Um 6.51 Uhr sprach der Orter an und gab Alarm. Unweit der TABATINGA, nicht mehr als fünf Lichtsekunden entfernt, war ein fremdes Raumschiff aus dem Hyperraum hervorgebrochen. Nikki fühlte ihre Ahnung bestätigt und sprach den Fremden sofort an. „Terranisches Fahrzeug TABATINGA an Raumschiff unbekannter Herkunft. Du befindest dich in einem System, das von Terra beansprucht wird." Angesichts des Umstands, daß die Siedlung der Wissenschaftler auf der Erde nicht einmal bekannt war, mußte diese Äußerung als glatte Lüge klassifiziert werden. „Identifiziere dich und gib den Zweck deines Besuches an."

Es entstand ein Bildfeld. Das Gesicht eines Linguiden, behaart bis auf die Augen- und Mundpartie, wurde sichtbar. „Linguidisches Raumschiff TARA-SU an TABATINGA", sagte er mit freundlichem Lächeln. „Der Kommandant spricht. Mein Name ist Kainon Nurav. Falls ich dich erschreckt habe, bitte ich dich um Verzeihung. Mein Schiff tauchte zu einer Orientierungsphase aus dem Hyperraum auf. Es ist, das weiß ich, ein unglaublicher Zufall, daß wir in unmittelbarer Nähe einer Sonne und ihrer Planeten materialisierten. Aber laß mich dir versichern, daß wir hier überhaupt keine Absicht verfolgen. Wir sind auf dem Weg in den Halo und werden in wenigen Sekunden wieder verschwunden sein."

Seine Freundlichkeit war überwältigend. Nikki Frickel fühlte sich entwaffnet. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu sagen: „Es tut mir leid, daß ich dich so schroff angesprochen habe, Kainon Nurav. Es sind Ungewisse Zeiten - in diesem Abschnitt der Milchstraße. Man kann nicht vorsichtig genug sein."

„Ich weiß", nickte der Linguide, immer noch lächelnd. „Ich wünsche dir und deiner Mannschaft gute Fahrt", sagte Nikki. „Ich danke dir", antwortete Kainon Nurav. „Und falls du selbst irgendwohin unterwegs bist, wünsche ich dir dasselbe."

Nach diesen Worten wurde die Verbindung unterbrochen. Nikki Frickel starrte nachdenklich vor sich hin. Als sie schließlich aufsah, bemerkte sie Loydel Shvartz, der neben ihr an der Konsole saß und auf merkwürdige Art vor sich hin grinste. „Was kommt dir so lustig vor?" fuhr Nikki ihn an. „Hast du dir schon mal ausgerechnet, wie groß die Chancen sind, daß ein Raumschiff, das wahllos aus dem Hyperraum auftaucht, in unmittelbarer Nähe einer Sonne materialisiert?" fragte Loydel. „Nein. Du vielleicht?"

„Nicht besonders genau, nur mal so überschlagen", antwortete Loydel Shvartz gelassen. „Eins zu zehn Millionen, würde ich sagen."

Nikki Frickel reagierte zunächst nicht. Sie wirkte noch nachdenklicher als zuvor. „Du glaubst also nicht, daß es ein Zufall war?" sagte sie. „Es fiele mir schwer, das zu glauben", sagte Loydel Shvartz vorsichtig.

Der Servo des Orters gab ein fiependes Geräusch von sich. Das linguidische Raumschiff war aus dem Orterbereich entschwunden. Es hatte beschleunigt und war sodann in den Hyperraum getaucht. „Der Angriff auf die LORETO", murmelte Nikki Frickel. „Der ganze Zauber auf Quorda. Meinst du, daß die Linguiden dahinterstecken?"

„Ich habe in dieser Hinsicht keine Meinung", antwortete Loydel Shvartz. „Aus lauter Angst, daß irgend jemand mich mal zitieren könnte."

„Das sieht dir ähnlich", knurrte Nikki. Dann wandte sie sich an den Servo: „Beschleunigung Richtung Zielsektor. Metagrav-Vortex zum frühestmöglichen Zeitpunkt."

„Wird ausgeführt", antwortete der Servo.

Die TABATINGA war endgültig unterwegs.
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.Die Nahprüfung der Satelliten des Kontrollfunknetzes war im Grunde genommen eine langweilige Angelegenheit. Die TABATINGA sprang von einem zum ändern, jeweils ein paar Dutzend Lichtjahre weit, und vergewisserte sich, daß das Gerät einwandfrei funktionierte. Es wurden keine Fehler gefunden. Die Einrichtung des Steuerelements auf Quorda war ein voller Erfolg gewesen, Es bestand Funkverbindung mit der LORETO, und von dort meldete man dieselben Prüfungsergebnisse. Es war alles in Ordnung.

Das System arbeitete „einhundert Prozent gemäß Spezifikation", wie Bordur Ohlsan sich in seiner amtlichen und umständlichen Sprechweise ausdrückte.

Nach mehreren Tagen, als die Arbeit fast getan war, fand die TABATINGA einen einzigen Satelliten, der nicht planmäßig, sondern nur mit Unterbrechungen arbeitete. Man ging dem Problem sofort zu Leibe.

Eine Gruppe von Spezialisten wurde ausgeschleust, nahm das Gerät auseinander und stellte fest, daß die Kernzerfallsbatterie, aus der der Satellit seine Energie bezog, nach den 23 Jahren, die seit der Außerdienststellung des cantarischen Kontrollfunknetzes verstrichen waren, die Absicht hatte, den Geist aufzugeben. Die Schwierigkeit war rasch behoben. Die Batterie wurde neu geladen, und danach war das Gerät ohne Unterbrechung einsatzbereit.

Immerhin gab der Vorfall zu Bedenken Anlaß. Wenn eine Batterie den Dienst versagte, dann mochten auch die anderen nicht weit vom Ende ihrer nutzbaren Lebensdauer entfernt sein. Bisher hatte man keinen ähnlichen Fall gefunden, aber Nikki Frickel ließ trotzdem den alten Batterieinhalt einer sorgfältigen Analyse unterziehen. Es stellte sich heraus, daß die Zusammenstellung des radioaktiven Materials, das die Energie lieferte, falsch gewählt war. Der Batteriekern bestand zu mehr als achtzig Prozent aus Substanzen mit einer Halbwertzeit von weniger als zwanzig Jahren. Nikki kannte die cantarische Batterietechnik. Sie wußte sofort, daß hier ein Produktionsfehler vorlag. Irgend jemand, wahrscheinlich ein Produktionsroboter mit fehlerhafter Programmierung, hatte eine unrichtige Mischung der radioaktiven Materialien vorgenommen. Es ließ sich aufgrund der bisherigen Betrachtungen kaum annehmen, daß der Fehler mehr als einmal vorgekommen war.

Die TABATINGA flog danach noch fünfzehn Satelliten ab und befand sie als einwandfrei. Nikki Frickel sandte einen entsprechenden Bericht nach Terra. Das Chronometer zeigte mittlerweile den 26. Oktober 1170. Von Terrania kam die Bestätigung, versehen mit der Anmerkung: „Unseren herzlichen Dank für vorzüglich geleistete Arbeit."

Nikki Frickel war im Begriff, sich mit der LORETO in Verbindung zu setzen, als der Hyperkom von sich aus ansprach. Gleichzeitig gab das System der Fernortung Alarm.

Nikki nahm den Anruf entgegen, während Loydel Shvartz sich um den Alarm kümmerte. Vor Nikkis Platz an der Konsole entstand ein flackerndes Bild. Verschwommen nahm sie Bordur Ohlsan wahr. Sein Gesicht war schreckverzerrt. Mit sich überschlagender Stimme stieß er hervor: „Wir werden angegriffen! Unbekannte Streitkräfte! Wir haben ..."

„Fernortung!" schrie Loydel Shvartz. „Wir haben achtzehn fremde Raumfahrteinheiten, die in unmittelbarer Nähe der LORETO aus dem Fünf-D hervorbrechen."

„Halt’s Maul!" donnerte Nikki Frickel. „Bordur, wie ist eure Lage?"

Das Bild zitterte noch mehr als zuvor. Man konnte gerade noch sehen, wie Bordur Ohlsan die Lippen bewegte.

Aber seine Worte kamen nur noch verzerrt an. „...Schiffe ... kennen nicht ... keine Verständigung ... Feuer ..."

„Braucht ihr Hilfe?" rief Nikki Frickel. „Wir kommen sofort."

„... spät ... Schirme überlastet ... halten uns ... mehr ..."

Darm erlosch das Bild. „Schweres Geschützfeuer in unmittelbarer Nähe der LORETO", sagte Loydel Shvartz, mit Anstrengung sachlich bleibend. „Ob du’s wahrhaben willst oder nicht: Wir können der LORETO nicht mehr helfen."

„Das darf nicht sein!" schrie Nikki. „Wir müssen ..."

„Hier!" fiel er ihr mit aller Härte ins Wort und blendete ein zweites Orterbild unmittelbar vor ihrem Sitz auf.

Das Bild zeigte einen grellen Reflex im Zentrum und achtzehn winzige Lichtpunkte, die sich mit hoher Fahrt von dem Lichtfleck entfernten. Sie waren nur ein paar Sekunden lang zu sehen; dann verschwanden sie wie weggewischt. Sie waren in den Hyperraum zurückgetaucht. „Was war das?" fragte Nikki Frickel atemlos. „Woher soll ich das wissen?" antwortete Loydel Shvartz und hob dazu die Schultern. „Die Entfernung beläuft sich auf knapp einhundert Lichtjahre. Über diese Distanz liefert die Ortung keine identifizierbaren Merkmale."

„LORETO!" rief Nikki Frickel verzweifelt. „Meldet euch!"

Der grelle Reflex im Zentrum des Orterbilds verblaßte allmählich. Loydel Shvartz sagte nichts mehr. Er warf Nikki einen merkwürdigen Blick zu, voller Bedauern - ob wegen ihres Unverständnisses oder aus Trauer über das Schicksal der LORETO und ihrer Besatzung, blieb dahingestellt.

Nikki traf ihre Entscheidung erst nach einminütigem Zögern. „Neue Kursanweisung!" bellte sie den Servo an. „Wir suchen den Standort der LORETO auf."

Loydel Shvartz seufzte. „Das bringt ihnen jetzt auch nichts mehr", murmelte er.

 

*

 

Die geringe Entfernung war bei Höchstbeschleunigung und raschem Sturz durch den Metagrav-Vortex in kürzester Zeit überwunden. Nach der LORETO brauchte nicht lange gesucht zu werden. Die Nahortung erfaßte sie im Handumdrehen: eine radioaktiv glühende Wolke, die sich im Vakuum des Alls rasch ausbreitete. Die Funkrufe der TABATINGA blieben unbeantwortet. Die LORETO war von einem ungnädigen Schicksal erfaßt worden, und keiner von ihrer Besatzung hatte überlebt.

Nikki Frickel hatte ihre Fassung längst wiedergewonnen und versah ihre Pflichten mit der Routine der erfahrenen Raumfahrerin. „Proben der radioaktiven Überreste sind aufzunehmen und zu analysieren", sprach sie zum Servo. „Ich will wissen, auf welche Weise die LORETO vernichtet worden ist und ob es irgendwelche Daten gibt, aus denen man einen Schluß auf die Identität des Angreifers ziehen kann."

Die TABATINGA flog in die rasch abkühlende Wolke ein. Sonden wurden ausgefahren, die Spuren der gasförmigen Überreste der LORETO einsammelten und zurück an Bord brachten. Es vergingen ein paar Stunden, Den Anforderungen, die Nikki Frickel gestellt hatte, so kurz sie auch formuliert sein mochten, war nicht leicht zu genügen.

Schließlich meldete sich der Servo zu Wort. „Das Raumschiff LORETO wurde durch Beschuß aus konventionellen Waffen vernichtet", erklärte die synthetische Stimme. „Der Beschuß muß von konzentrierter, punktgezielter Art gewesen sein und nach kurzer Zeit zum Zusammenbruch der Feldschirme des beschossenen Schiffes geführt haben."

Nikki Frickel ließ ein paar Sekunden verstreichen, um sich zu vergewissern, daß der Servo nicht noch mehr zu sagen habe. Dann fragte sie: „Gibt es Hinweise darauf, wer die Angreifer sein könnten?"

„Keine", lautete die Antwort. „Der Waffeneinsatz läßt keine Schlüsse zu. Was bekannt ist, geht aus den Daten der Fernortung hervor: Die LORETO wurde von achtzehn Raumschiffen überfallen, die unversehens aus dem Hyperraum hervorbrachen, ohne Warnung das Feuer eröffneten und nach Erfüllung ihres Auftrags sofort wieder im 5-D-Kontinuum verschwanden."

Danach herrschte Schweigen. Loydel Shvartz war mit der Sichtung der Daten beschäftigt, oder wenigstens gab er sich so den Anschein. Aber nach kurzer Zeit konnte er nicht mehr verhehlen, daß er spürte, wie Nikki Frickels Blick ihm im Nacken brannte.

Er sah auf. „Also, was ist?" fragte er. „Frage zurück an dich", antwortete Nikki. „Wer hat die LORETO abgeschossen?"

„Wenn’s der Syntron nicht weiß ...", begann er. „Wer tauchte unversehens im Kymran-System auf? Wer versuchte, die LORETO mit einer Leuchterscheinung zu bombardieren?"

„Die erste Frage kann ich beantworten", antwortete Loydel Shvartz schlicht. „Das war ein Linguide. Auf die zweite bleibe ich die Antwort schuldig. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, woher das Lichtgebilde kam."

„Du siehst da keinen Zusammenhang?" fragte Nikki. „Zwischen wem und was?"

„Zuerst spielen die Crocobufs verrückt. Dann wird die LORETO von einer Leuchterscheinung angegriffen. Als nächstes taucht ein Raumschiff der Linguiden in völlig unerklärlicher Weise am Rand des Kymran-Systems auf. Und schließlich wird die LORETO von achtzehn fremden Schiffen überfallen und vernichtet."

Loydel Shvartz machte eine Geste der Ungewißheit. „Ich weiß, worauf du hinauswillst", sagte er. „Aber ich sehe da wirklich keine Zusammenhänge.

Das Auftauchen der TARU-SU ist verdächtig, das gebe ich zu. Aber ob sie irgend etwas mit den Crocobufs, mit dem Leuchtgebilde oder gar mit der Vernichtung der LORETO zu tun hat, darauf gibt es keinerlei Hinweise."

Nikki dachte eine Zeitlang darüber nach. „Du magst recht haben, aus rein logischer Sicht", sagte sie schließlich. „Aber eine derartige Häufung von Zufällen wird von der Statistik nur einmal in hunderttausend Jahren zugelassen. Also glaube ich lieber, da meine Lebensdauer begrenzt ist, nicht an Zufälle, sondern an kausal miteinander verknüpfte Ereignisse. Und entsprechend werde ich meinen Bericht nach Terra abfassen."

„Du willst ihnen sagen, daß die Linguiden die LORETO abgeschossen haben?" fragte Loydel Shvartz.

Nikki Frickel nickte mit Entschlossenheit. „Genau das werde ich ihnen sagen", erklärte sie. „Ich werde keinen Hehl daraus machen, daß es sich vorläufig nur um eine Vermutung meinerseits handelt. Aber wer außer den Spitzzüngigen käme überhaupt in Betracht?"

„Vielleicht einer, von dem wir noch nie etwas gehört haben", antwortete Loydel Shvartz. 7. „Ich habe versucht, Verbindung mit Sato Ambush oder Eirene zu bekommen, bisher aber keinen Erfolg gehabt", erklärte Perry Rhodan seinem Besucher. „Du versprichst dir viel von ihrer Hilfe, nicht wahr?" sagte Julian Tifflor. „Die Nakken sind ES-Sucher", antwortete Rhodan. „Sie besitzen Fähigkeiten, deren Ausmaß wir bisher nicht kennen. Wir sind darauf angewiesen, ES zu finden. Sato Ambush befaßt sich damit, eine Möglichkeit oder Methode zu finden, wie man sich mit den Nakken einwandfrei verständigen kann. Eirene ist ihm dabei behilflich, soweit ich die Situation verstehe. Sie ist seit zwanzig Jahren mit dem Nakken namens Willom assoziiert. Zwisehen ihr und Sato sollte es eigentlich möglich sein, eine zuverlässige Methode der Kommunikation zu finden."

„Du hast nicht allzuviel Zutrauen zu dem Suchsystem, das soeben eingerichtet wird, nicht wahr?" erkundigte sich Julian Tifflor. „Ich weiß nicht, wie es funktionieren wird", antwortete Rhodan. „Ist Wanderer mit Mitteln der herkömmlichen Technik überhaupt aufspürbar? Ich erinnere mich an die Schwierigkeiten, die wir im Oktober vergangenen Jahres hatten, die Kunstwelt zu finden. Doch, das System ist notwendig. Aber ich habe stets gern mehrere Eisen im Feuer, und wenn die Nakken dazu überredet werden können, mit uns zusammenzuarbeiten, dann wächst meine Zuversicht um ein gehöriges Stück."

Er sah an der zweifelnden Miene seines Gesprächspartners, daß Tifflor seine Meinung nicht teilte. „Du siehst das anders, nehme ich an", sagte er. „Die Nakken suchen ES seit fünfzigtausend Jahren", antwortete der immer noch jugendlich wirkende Mann. „Wenn sie in fünfzig Jahrtausenden ES nicht haben finden können, warum sollte man ihnen dann zutrauen, daß es ihnen in den nächsten sechzig Jahren gelingt?"

„Sie haben im falschen Universum gesucht."

Ein müdes Lächeln erschien auf Julian Tifflors Gesicht. „Du hast auch schon bessere Argumente gebracht", sagte er in tadelndem Tonfall. „Erstens stammt der Auftrag, ES zu suchen, von ESTARTU, und die Superintelligenz wird sicherlich gewußt haben, ob es sich lohnte, die Suche von Tarkan aus zu beginnen oder nicht. Zweitens wissen wir, daß Überwesen wie ES - ganz gleichgültig, wie sie sich vor uns produzieren - ihren Wohnsitz irgendwo im Hyperraum haben.

Der Hyperraum ist das Kontinuum, in das alles, was wir Paralelluniversen nennen, eingebettet liegt. ES muß also von Tarkan aus ebensogut - oder so schwierig - zu finden sein wie vom Standarduniversum aus. Erinnere dich an DORIFER, in Tarkan Nachod äs Qoor oder Loch der Ewigkeit genannt. Auch Kosmonukleotide sind Bewohner des Hyperraums. Man kann sie von einem Universum ebensogut wie vom anderen aus erreichen."

Perry Rhodan war nachdenklich geworden. „Was du sagst, hat Hand und Fuß", gab er schließlich zu. „Ich habe mir schon oft Gedanken darüber gemacht, ob die Nakken in der Vergangenheit womöglich in der falschen Richtung, in unrichtiger Weise, mit der falschen Methode - was weiß ich! - gesucht haben. Ich will mich auch nicht auf die Nakken als einzigen Weg zur Auffindung Wanderers verlassen. Die Idee war, die Nakken auf irgendeine Art und Weise mit dem Kontrollfunknetz zu koppeln. Wir haben das schon einmal gemacht, erinnerst du dich noch?"

„Beim Einsatz des Netzes gegen die Cantaro", nickte Julian Tifflor. „Die Frage war wohl rhetorisch. Wer könnte so etwas vergessen! Aber damals war das Zentralplasma beteiligt."

„Damals ging es um eine andere Aufgabe", sagte Rhodan. „Es war eine wesentlich kompliziertere Sache, das Kontrollfunknetz so umzufunktionieren, daß es unter den Cantaro Lethargie verbreitete. Hier haben wir es einzig und allein mit dem Problem der Ortung zu tun."

„Vielleicht hast du recht", meinte Tifflor. „Die Idee hört sich brauchbar an. Ob sie aber auch ..."

Weiter kam er nicht. Der Interkom meldete sich mit hellem, durchdringendem Piepsen. Perry Rhodan war zwar Privatmann, aber das Kommunikationssystem seines Hauses am Ufer des Goshun-Sees hatte Verbindung mit sämtlichen galaktischen Informationsmitteln. „Hyperfunkspruch von der TABATINGA", sagte eine synthetische Stimme, „Her damit!" forderte Perry Rhodan.

Nikki Frickels Stimme füllte den Raum. Eine Bildübertragung gab es nicht. Die TABATINGA war weit über 30000 Lichtjahre von der Erde entfernt. „Wir haben die LORETO verloren, mit Mann und Maus. Achtzehn Raumschiffe, Herkunft und Identität unbekannt, donnerten plötzlich aus dem Hyperraum hervor und eröffneten ohne Warnung das Feuer. Die LORETO hatte keine Überlebenschance. Die Angreifer zogen sich sofort wieder ins Fünf-D zurück. Eine Verfolgung war nicht möglich.

Was ich jetzt noch zu sagen habe, ist meine private Theorie. Über die Ereignisse auf Quorda habe ich bereits berichtet. Meiner Ansicht nach ist da jemand, der uns daran hindern will, das cantarische Kontrollfunknetz auf Orterfunktion umzustellen. Wahrscheinlich liegt ihm daran, daß wir ES nicht finden. Als wir von Quorda starteten, begegnete uns am Rand des Kymran-Systems ein linguidisches Raumschiff, das angeblich während einer Orientierungsphase rein zufallig in der Nähe der Sonne Kymran materialisiert war. Wer das glauben will, der soll sich meinetwegen die Hosen mit der Beißzange anziehen. Für mich liegen die Dinge klar.

Wir haben es mit den Linguiden zu tun. Sie sind es, die uns daran hindern wollen, ES zu finden. Aber wie gesagt: Das ist meine eigene Hypothese. Beweise habe ich nicht."

Die Sendung brach ab. Perry Rhodan sah Julian Tifflor auffordernd an. „Was hältst du davon?" fragte er.

Tifflor zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich habe mit den Linguiden wenig Erfahrung. Sind sie wirklich so hinterhältige Gesellen?"

„Das ist es eben: Sie sind es nicht!" Rhodans Stimme hörte man an, daß er mit voller Überzeugung sprach. „Sie sind ein friedliches Volk, das eine ungewöhnliche Begabung besitzt, Frieden überall da zu verbreiten, wo bisher Streit geherrscht hat. Nikkis Theorie ist falsch. Nie im Leben würden die Linguiden ein Raumschiff heimtückisch überfallen, geschweige denn es mitsamt Besatzung vernichten."

„Könnte es vielleicht sein, daß wir uns in ihnen getäuscht haben?" fragte Tifflor. „Ich meine, Nikki Frickel ist keine, die voreilige Urteile fällt."

Perry Rhodan schüttelte den Kopf. „Ich wette meinen guten Ruf - falls ich überhaupt einen habe - darauf, daß Nikki sich täuscht", sagte er. „Es waren nicht die Linguiden, die gegen die LORETO vorgingen. Gib mir noch ein paar Stunden Zeit. Ich habe einen Verdacht. Aber bevor ich ihn zur Sprache bringe, brauche ich mehr Daten."

 

*

 

Das Projekt ging zügig voran. Die Termine, wie sie von der ursprünglichen Planung vorgesehen waren, würden wahrscheinlich um Monate unterschritten werden. Das Unternehmen verlief erstaunlich reibungslos, mit einem Minimum an Komplikationen. Ortungsergebnisse wurden freilich vorerst noch nicht erzielt.

Wanderer hielt sich weiterhin verborgen.

Perry Rhodan ließ mehr Zeit verstreichen als die paar Stunden, die er sich von Julian Tifflor erbeten hatte. Er wartete Tage, bis er seiner Sache sicher war. Dann rief er seine engsten Freunde zu einer Besprechung.

Reginald Bull war anwesend, Julian Tifflor ebenso, dazu Homer G. Adams. „Wir haben eine eigenartige Situation hier", begann Rhodan. „Mir liegen Meldungen von mehreren hundert Teilabschnitten des Projekts vor. Nirgendwo gibt es Probleme. Überall verlaufen die Arbeiten nach Plan."

„Überall außer im Techma-Sektor", sagte Homer G. Adams. „Ich bin froh, daß du die Sprache darauf bringst." Perry Rhodan hatte die Hand erhoben und deutete auf den kleinen Mann mit dem verwachsenen Rücken. „Dem ist eine besondere Bedeutung beizumessen, meinst du nicht auch?"

Homer G. Adams bereute offenbar, daß er so vorschnell das Wort ergriffen hatte. Er wirkte verwirrt. „Besondere Bedeutung? Wieso?" fragte er und blickte sich hilfesuchend in der Runde um. „Wir haben es mit einem unbekannten Gegner zu tun. Daß es sich um die Linguiden handelt, glaubt Nikki Frickel niemand", versuchte Reginald Bull zu erläutern. „Aber es ist auch völlig gleichgültig, wer der Gegner ist. Die Frage lautet folgendermaßen: Tausende von Projekt-Einheiten sind unterwegs, um Steuerelemente einzurichten. Niemand hat Schwierigkeiten - außer der Einheit, die das Element auf Quorda installierte. Darauf will Perry hinaus. Hat das etwas zu bedeuten?"

„Wenn ja", sagte Homer G. Adams, „dann wäre ich dankbar, wenn es mir irgend jemand erklären wollte."

„Im Grunde genommen ist es einfach", sagte Perry Rhodan. „Es kann natürlich sein, daß meine Theorie falsch ist. Aber überleg doch mal!" Die Aufforderung war an Adams gerichtet. „Wenn da draußen einer ist, der uns daran hindern will, ES zu finden, warum greift er dann ausgerechnet die LORETO an und läßt sämtliche anderen Projektgruppen in Ruhe?"

„Aha!" sagte Homer G. Adams und tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn. „Eben fangt mir ein Licht aufzugehen an. Die LORETO befand sich in gefahrlichem Gebiet, nicht wahr?"

„Das ist meine Überlegung", bestätigte Perry Rhodan. „Die LORETO wurde vernichtet, weil sie in dem Gebiet tätig war, in dem die größte Aussicht bestand, Wanderer zu finden."

„Wobei zu bedenken ist", wandte Julian Tifflor ein, „daß der Techma-Sektor ein höchst unwahrscheinlicher Aufenthaltsort für Wanderer ist. Wir haben Wanderer im Oktober des vergangenen Jahres besucht. Der Kurs des Kunstplaneten wurde errechnet - wenigstens annähernd. Ich kenne die Daten auswendig.

Aber selbst wenn sie darauf hinwiesen, daß Wanderer in Richtung Techma steuerte, so könnte er in der kurzen Zeit längst nicht dorthin gelangt sein."

Perry Rhodan machte eine Geste, bei der er die Hand hin und her drehte. „Das ist sicherlich eine gültige Überlegung", sagte er. „Auf der anderen Seite müssen wir bedenken, daß mit Wanderer nicht alles in Ordnung zu sein scheint. Wir fanden ihn damals am vereinbarten Ort - immer vorausgesetzt, daß wir bereit gewesen wären zu glauben, die Zwanzigtausendjahresfrist sei inzwischen verstrichen -, aber auf einer Umlaufbahn, die sich wesentlich von seiner früheren unterschied."

„Übersehen sollte man auch nicht", warf Reginald Bull ein, „daß es sich gar nicht mehr um die ursprüngliche Kunstwelt Wanderer handelt. ES hat sich einen neuen Planeten erschaffen. Wo der sich im Augenblick befindet, darüber kann jeder seine eigenen Vermutungen anstellen."

„Das ist richtig", bestätigte Perry Rhodan. „Es gibt aufgrund der Aufzeichnungen, die wir im vergangenen Jahr angefertigt haben, Anlaß zu der Annahme, daß Wanderers Kurs instabil ist. Die Kunstwelt kann wahrscheinlich Sprünge durch den Hyperraum vornehmen - entweder mit Hilfe der Transition, wie sie in der Vergangenheit von unseren Raumschiffen vorgenommen wurde, oder auf andere Weise. Dem Überwesen ES steht gewiß eine Technik zur Verfügung, die der unseren weit voraus ist. Deswegen halte ich es nicht für unwahrscheinlich, daß Wanderer sich jetzt im Techma-Sektor befindet. Es gibt irgend jemand, der darauf bedacht ist, daß wir ES nicht finden. Deswegen ist die LORETO angegriffen worden."

„Ich verstehe", sagte Homer G. Adams. „Und was tun wir jetzt?"

Perry Rhodan war unvermittelt ernst geworden. „Ich habe die Absicht, die Kosmische Hanse und die Liga Freier Terraner um weitere Hilfe zu bitten", antwortete er. „Es sind achtzehn Raumschiffe fremder Herkunft geortet worden, die eines unserer Fahrzeuge samt Besatzung vernichtet haben. Es ist aus strategischen und taktischen Überlegungen klar, daß wir uns so etwas nicht gefallen lassen dürfen. Davon abgesehen ist es für alle, die hier sitzen, lebenswichtig, zu erfahren, wer es ist, der uns davon abhalten will, ES zu finden. Denn wer auch immer es sein mag: Er weiß wahrscheinlich, wo ES sich zur Zeit aufhält."

„Die Kosmische Hanse wird dir jede Hilfe zur Verfügung stellen, die du brauchst", erklärte Homer G. Adams ohne Zögern. „Mit der Liga mußt du selber ins reine kommen. Ich sehe da aber keine Schwierigkeiten. Es gibt ja schon genug Schiffe, die ihre Leistung für das Projekt abgeschlossen haben rund deswegen mehr oder weniger frei zur Verfügung stehen."

„Ich danke dir, Homer", sagte Perry Rhodan. „Es geht hier, wie jedermann versteht, nicht nur um die Wiederauffindung der Superintelligenz ES, sondern auch um die Identifizierung eines Gegners, der sich bisher noch nicht zu erkennen gegeben hat. Nikki Frickel meint, es seien die Linguiden. Das kann ich nicht glauben.

Nach meiner Ansicht gibt es einen weiteren Fremden, der sich in der Milchstraße zu schaffen macht. Wir müssen erfahren, wer er ist."

 

*

 

„Woher sind die Kerle gekommen, und auf welchem Kurs haben sie sich wieder entfernt?" fragte Nikki Frickel ungeduldig.

Loydel Shvartz hatte vor seiner Position an der Konsole einen Bildschirm aufgeblendet, der mit Computerdaten gefüllt war. „Soweit sich aus den Angaben der Fernortung ermitteln ließ, kamen sie aus Phi dreiunddreißig, Theta siebenundachtzig."

„Hör mir auf mit deinen Phis und Thetas!" schimpfte Nikki Frickel. „Weist der Vektor eindeutig in die Richtung des linguidischen Reiches?"

„Mitnichten", antwortete Loydel Shvartz gelassen. „Wer sagt dir überhaupt, daß der Angriff auf die LORETO von Linguiden durchgeführt wurde?"

„Mein Instinkt", erklärte Nikki mit Überzeugung. „Wer sonst hätte es gewesen sein sollen? Was hatte die TARA-SU ausgerechnet um diese Zeit im Kymran-System zu suchen?"

„Das weiß ich nicht", gab Loydel Shvartz freimütig zu. „Dennoch scheint mir dein Schluß ein wenig voreilig."

„Du selbst hast mich darauf aufmerksam gemacht, daß der Zufall, der ein Raumschiff in unmittelbarer Nähe einer Sonne materialisieren läßt, statistisch von so geringer Wahrscheinlichkeit ist, daß er gar nicht ernsthaft in Erwägung gezogen zu werden braucht."

„Das ist richtig", sagte Loydel Shvartz. „Mir war die Sache verdächtig. Aber wenn du jetzt ..."

„Keine Wenn und Aber", fiel ihm Nikki Frickel erbost ins Wort. „Auf welchem Kurs haben sich die Fremden entfernt?"

„Phi dreiunddreißig, Theta zweihundertsiebenundsechzig."

„Was heißt das?"

„Sie haben auf die LORETO gefeuert und sind geradeaus weitergeflogen", antwortete Loydel Shvartz. „Irgendein Hinweis auf das Ziel ihres Fluges?"

„Wenn sie so weitergemacht haben, sind sie irgendwo draußen im Halo gelandet", erklärte Loydel Shvartz und zuckte mit den Schultern. „Gib mir das aufs Video", verlangte Nikki Frickel. „Mit deinen Winkelbezeichnungen kann ich auf Anhieb nichts anfangen. Ich will sehen, ob sie sich in Richtung des linguidischen Einflußbereiches gewandt haben."

„Du hast einen Vogel mit deinen Linguiden", murmelte Loydel Shvartz. „Wie bitte?!"

„Oh, nichts. Hier kommt das Bild."

Der Syntron projizierte eine dreidimensionale Darstellung der Milchstraße etwa dreihundert Jahre rings um den gegenwärtigen Standort der TABATINGA. Die Stelle war eingezeichnet, an der die LORETO ihr Schicksal getroffen hatte, und außerdem gab es einen in grellem Hellblau leuchtenden Strich, der den Kurs der achtzehn fremden Raumschiffe markierte. „Einflußbereich der Linguiden einzeichnen!" herrschte Nikki Frickel den Servo an.

Das Bild schrumpfte. Die Sphäre, in der die Linguiden die Macht ausübten, lag weit draußen am Rand der Eastside der Milchstraße. Die unmittelbare Umgebung der TABATINGA war, nachdem das Bild sich justiert hatte, nur noch ein paar Quadratzentimeter groß, der hellblaue Kursvektor gerade noch ein länglicher Farbklecks. Dafür blinkten die Sonnensysteme, die den Linguiden gehörten, in grellem Rot. „Da gibt es keinen Zusammenhang", sagte Nikki Frickel enttäuscht. „Versuche ich dir doch die ganze Zeit schon zu erklären", maulte Loydel Shvartz.

Nikkis Frustration war verständlich. Die TABATINGA kreuzte nun schon etliche Tage in dem Gebiet, in dem die LORETO vernichtet worden war. Die radioaktive Wolke, die die einstmalige Substanz der LORETO verkörperte, hatte sich längst zerstreut und war nur noch mit den empfindlichsten Geräten zu erfassen. Nikki hatte es sich zur Aufgabe gemacht, eine Spur der Unbekannten zu finden, denen die LORETO zum Opfer gefallen war. Bisher gab es in dieser Hinsicht keinen Erfolg, und Loydel Shvartz schien nicht der Ansicht, daß man je ein brauchbares Ergebnis erzielen würde.

Nikki Frickel blickte verdrossen. „Ich glaube, wir finden hier nichts mehr", meinte sie. „Meine Rede seit wenigstens einhundert Stunden", sagte Loydel Shvartz. „Es tut gut zu hören, daß du endlich einsichtig wirst."

„Unsinn!" Nikki Frickel schüttelte unwillig den Kopf. „Ich bin meiner Sache nach wie vor sicher. Wir müssen noch einmal ..."

In diesem Augenblick schrillte der Alarm. Automatisch wurde ein Orterbild aufgeblendet, auf dem ein Schwarm von Reflexen zu sehen war, die die energetischen Abdrücke von Fahrzeugen repräsentierten, die in unmittelbarer Nähe der TABATINGA aus dem Hyperraum materialisiert waren. Die TABATINGA glitt zu dieser Zeit antriebslos durchs All. Einer derartigen Übermacht - es handelte sich um dreiundzwanzig Einheiten; der Syntron hatte blitzschnell gezählt - war das verhältnismäßig kleine und leicht bewaffnete Schiff nicht gewachsen. „Volle Beschleunigung!" befahl Nikki Frickel. „Ausweichmanöver, beliebiger Zielvektor.

Metagrav-Vortex so bald wie möglich. Feldschirme mit voller Leistung ausfahren."

„Verstanden und veranlaßt", bestätigte der Servo.

Das Orterbild geriet in Bewegung, als die TABATINGA Fahrt aufnahm. Die fremden Fahrzeuge, deren Reflexe dem Zentrum des Bildes bedenklich nahe gekommen waren, schienen zur Seite hin abzuwandern. „Moment mal!" rief Loydel Shvartz. „Was ist jetzt schon wieder los?"

„Die Energieabdrücke sind von bekannter Struktur", antwortete Loydel. „Ich glaube nicht, daß wir vor denen auszureißen brauchen. Es kann sich nur um Raumschiffe terranischer Herkunft handeln."

Er hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da meldete sich der Hyperkom. Ein Videobild entstand. Ein Mann, eindeutig ein Terraner, war zu sehen. „Flaggschiff BILBAO an TABATINGA. Der Erste Pilot spricht. Ihr braucht vor uns nicht zu fliehen. Wir kommen in freundlicher Absicht." ,8. „Beschleunigung stopp!" schrie Nikki Frickel. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. „Hallo, BILBAO! Wir freuen uns, von dir zu hören."

„Wir sind von Terrania beordert, nach den Fremden zu suchen, die die LORETO angegriffen haben", erklärte der Erste Pilot der BILBAO. „Habt ihr Daten, die uns in diesem Zusammenhang behilflich sein könnten?"

„Wir überspielen dir alles, was wir haben", antwortete Nikki Frickel fröhlich. Sie fuhr mit der Hand über eine Kontaktfläche und veranlaßte den Syntron, die Übertragung vorzunehmen. „Wir sind froh, daß ihr hier seid.

Auf uns werdet ihr jetzt verzichten können, nicht wahr?"

Der Kommandant der BILBAO blickte auf seinen Monitor und nahm zur Kenntnis, daß die von Nikki Frickel angekündigte Datenübertragung abgeschlossen war. „Ihr habt was Besseres vor?" erkundigte er sich mit leisem Spott. „Wir fahren zurück nach Quorda", antwortete Nikki. „Wir haben da noch etwas zu erledigen."

Als die Verbindung getrennt war, meldete sich Loydel Shvartz mit deutlich hörbarer Entrüstung zu Wort. „Mit allem Respekt, Frau Kommandantin: Was soll der Quatsch? Was haben wir jetzt noch auf Quorda zu suchen?"

„Nachsehen, ob sich die Linguiden noch irgendwo herumtreiben." Unter normalen Umständen hätte sie auf Loydels Äußerung gewohnt heftig reagiert. Im Augenblick wirkte sie jedoch erstaunlich gelassen. „Da stinkt etwas zum Himmel. Ich will wissen, woher der Gestank kommt."

„Du bist es, die die Anweisungen gibt", knurrte Loydel. „Es geschieht, wie du es anordnest, auch wenn ich keinen Sinn darin sehe."

Darauf antwortete Nikki Frickel nicht mehr. Der Flug war von kurzer Dauer. In der Umgebung des Kymran-Systems konnte weder die Fern- noch die Nahortung fremde Fahrzeugbewegungen feststellen.

Die TABATINGA wurde über die Raumfahrtkontrolle von Quorda angesprochen. Der Bord-Syntron hatte längst das Identifizierungssignal abgestrahlt. Man wußte auf Quorda also, wer da kam. Das Bild, das im Kontrollraum aufgeblendet wurde, zeigte Ruddy McInerny. „Es freut mich, euch wiederzusehen", sagte er freundlich. „Was bringt euch so bald wieder zurück?"

„Wir suchen nach Linguiden", antwortete Nikki Frickel. „Hier?"

„Willst du mir sagen, eure Raumkontrolle hätte das linguidische Fahrzeug nicht bemerkt, das kurz nach unserem Aufbruch am Rand dieses Sonnensystems auftauchte?"

Nikkis Tonfall war nicht allzu freundlich. Ruddy McInerny wirkte daraufhin ein wenig irritiert. „Natürlich haben wir den Linguiden geortet", antwortete er. „Das Schiff identifizierte sich als TARA-SU, Kommandant Kainon Nurav. Es war nur ein paar Minuten lang ortbar, dann verschwand es wieder im Hyperraum. Was ist damit?"

„Koinzidenz", sagte Nikki Frickel. „Kurz bevor die Linguiden auftauchten, spielten die Crocobufs verrückt.

Die LORETO wurde von einer unidentifizierbaren Leuchterscheinung angegriffen. Wenige Tage später wurde die LORETO in einer gottverlassenen Region des Techma-Sektors von fremden Gegnern abgeschossen.

Glaubst du, daß es sich dabei um ein zufälliges zeitliches Zusammentreffen handelt?" Ruddy McInerny blickte ein wenig ratlos drein. „Jetzt, da du mir die Sache so darstellst ...", begann er mit einem mühelos erkennbaren Mangel an Überzeugung. „Ich möchte mir, wenn ihr nichts dagegen habt, die Höhle noch einmal ansehen", erklärte Nikki Frickel. „Ich habe das Gefühl, wir haben uns da nicht sorgfältig genug umgeschaut. Es muß irgendwo ein Hinweis zu finden sein, daß die Linguiden hinter der ganzen Schweinerei stecken."

„Du bist mit deinem Schiff und deiner Mannschaft gerne nach Quorda eingeladen", sagte Ruddy McInerny, „Ihr könnt entweder in der Küstenebene oder im Talkessel landen. Aber ich glaube nicht, daß ihr hier eine Spur der Linguiden finden werdet."

„Was bringt dich zu dieser Ansicht?"

„Ich habe viel von den Linguiden gehört", antwortete McInerny. „Sie scheinen an allem Möglichen interessiert zu sein, aber nicht an der Anwendung von Gewalt und Heimtücke. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie die Crocobufs gegen euch aufgehetzt haben. Es fallt mir schwer, mir auszudenken, warum sie die LORETO zuerst angegriffen und dann vernichtet haben sollten. Ich glaube einfach nicht ..."

Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern machte mit ausgebreiteten Armen eine Geste der Hilflosigkeit. „Ich möchte trotzdem nachsehen", bestand Nikki auf ihrem Wunsch.

Er nickte. „Wie ich sagte: Ihr seid herzlich eingeladen."

 

*

 

Die TABATINGA landete im Talkessel, auf demselben Platz, auf dem sie beim ersten Besuch abgesetzt hatte.

Die schmalen Einbrennspuren; die ihr Prallfeld und das der LORETO hinterlassen hatten, waren noch recht deutlich zu erkennen. Ein Gleiter kam das Tal empor. Ihm entstiegen Moses Shelman, Ruddy McInerny und Tashu Morela. Sie hatten transportfähige Monturen angelegt. „Wir wollen mit euch kommen", sagte Moses Shelman nach der Begrüßung. „Wir sind nämlich selbst neugierig, was ihr finden werdet."

„Dann laßt uns keine Zeit verlieren", schlug Nikki Frickel vor. „Draußen wartet eine ganze Milchstraße auf uns."

Moses Shelman gab ein vergnügtes Lachen von sich. „Ich sehe, du bist voller Tatendrang", lobte er. „Laßt uns also keine Zeit vertrödeln."

Sie glitten mit Hilfe der Antigravgeräte in die Höhe der Felslandschaft empor, erreichten das Plateau und drangen in die Höhle ein. Nikki Frickels Mannschaft bestand aus ihr selbst, Loydel Shvartz und acht Spezialrobotern, die auf die Vor-Ort-Analyse technischen Geräts programmiert waren. Die Höhle bot noch denselben Anblick wie bei ihrem ersten Besuch. Die drei Quordaner gaben freimütig zu, daß sie hier alles beim alten belassen hätten, weil ... ja weil ... „Es hat uns einfach nicht interessiert", sagte Tashu Morela. „Nachdem eure Untersuchung abgeschlossen war, glaubten wir, daß hier nichts mehr zu finden wäre. Wir hatten andere Sorgen."

„Die Crocobufs?" forschte Nikki Frickel. „Richtig", antwortete Ruddy McInerny. „Die Sache ließ uns keine Ruhe. Wir wollten wissen, was in die Tiere gefahren war, daß sie plötzlich wieder das Tal heimsuchten."

„Und was habt ihr gefunden?"

„Wenig", sagte Ruddy trocken. „Die Crocobufs sind friedlich und weit über die Wälder der südlichen Ebene verstreut. Sie zeigten keinerlei Neigung, hier ins Tal zurückzukehren."

„Da mußt du jetzt schon zu einer längeren Erklärung ausholen", bemerkte Nikki Frickel mit einem Anflug von Sarkasmus. „Soweit ich mich erinnere, hatten wir es hier mit mehr als achtzig Crocobufs zu tun, die darauf versessen waren, alles, was wir bisher an Arbeit geleistet hatten, zu zertrampeln oder auf irgendeine andere Art und Weise auseinanderzunehmen."

„Das ist es ja, was uns verwundert." Moses Shelman sprach sanft und begütigend, weil er spürte, daß die Diskussion in einen Streit auszuarten drohte. Nikki Frickels aufbrausendes Temperament war bekannt, und Ruddy McInerny bewahrte auch nicht immer den kühlsten Kopf, wenn er herausgefordert wurde. „Es muß diese eine Gruppe von rund achtzig Crocobufs gewesen sein, die auf irgendeine Art und Weise veranlaßt wurde, das Tal wieder aufzusuchen. Die übrigen Tiere der Spezies - wir haben während unserer Suche mehr als zehntausend von ihnen gesehen - erscheinen nach wie vor friedlich und stellen keine Bedrohung für uns dar."

„Wer hat die Veranlassung bewirkt?" fragte Nikki Frickel. „Ich meine: Wer ist verantwortlich dafür, daß die achtzig Crocobufs unsere Anlage zu vernichten versuchten?"

„Das wissen wir nicht", antwortete Moses Shelman und breitete in hilfloser Geste die Arme aus. „Wir sind damit zufrieden, daß es keine Crocobufs mehr gibt, die Neigung haben, ins Tal einzudringen. Ihr müßt verstehen, daß wir uns andere Aufgaben gestellt haben. Wir sind hier - seit fast zwanzig Jahren -, um die Geheimnisse der Sonne Kymran und ihrer absonderlichen Hyperstrahlung zu studieren. Du wirst mir, selbst nach einem nur kurzem Aufenthalt auf dieser Welt, zugestehen, daß es hier nicht allzu gemütlich ist. Wir haben uns zwar ausgestattet, so gut es unsere Mittel erlaubten? aber wir würden trotzdem gern so bald wie möglich in eine freundlichere Umwelt zurückkehren. Wir sind darum bemüht, unsere Arbeiten auf Quorda raschestmöglich abzuschließen."

„Ihr seid trotzdem nicht vom Rest der Milchstraße isoliert", sagte Nikki Frickel ernst, aber mit Zurückhaltung. „Ihr könnt und dürft eure Augen nicht vor Problemen verschließen, die sämtliche Völker dieser Galaxis betreffen. Wenn es sich wirklich um die Linguiden handelt, die hier eingegriffen haben, um zu verhindern, daß wir Wanderer und ES finden ..."

Da hielt es Ruddy McInerny nicht länger. „Das ist deine konfuse Hypothese!" donnerte er. „Du hast schon genug Durcheinander damit angerichtet. Es wird allmählich Zeit ..."

Mit erhobener Hand gebot Moses Shelman Schweigen. Und so groß war das Ansehen, das er unter den Siedlern von Quorda genoß, daß Ruddy McInerny sofort schwieg. „Der Eifer und das Temperament dürfen der Vernunft keinen Streich spielen", sagte er. „Unsere Interessen sind, wenn man sie auf lange Sicht betrachtet, identisch. Laßt also diese junge Frau die Höhle in Frieden durchsuchen, damit sie sehen kann, ob sich hier der Beweis für die Richtigkeit ihrer Theorie finden läßt."

Ruddy McInernys Augen glänzten vor Zorn. Es sah aus, als hätte er noch eine Widerrede auf der Zunge. Aber schließlich nickte er und sagte: „So soll es von mir aus sein."

Nikki Frickel wandte sich an Moses Shelman. „Mit der ›jungen Frau‹ hast du meine ganze Zuneigung errungen", sagte sie.

 

*

 

Die Suche nahm zwei Tage in Anspruch und förderte etliche größere Bruchstücke des durch die Explosion zerstörten technischen Geräts zutage. Nikki Frickel ließ die Hälfte der Fragmente an Bord der TABATINGA bringen, die andere Hälfte überließ sie den Siedlern von Quorda zur Analyse.

Die Ergebnisse waren nicht schlüssig. Die Funktion der Fragmente konnte nicht erkannt werden; die Technik wurde von den Analyserobotern als absolut fremdartig bezeichnet. Nikki Frickel dachte mit ein wenig Reue an den Streit, den sie um ein Haar mit Ruddy McInerny gehabt hätte. Es war ihr nicht gelungen, ihre Hypothese vom Eingriff der Linguiden zu beweisen. Sie begann, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, daß hier eine bisher unbekannte Kraft die Hand im Spiel haben könnte.

Sie besprach das Problem mit McInerny. Ruddy war freundlich. Den Streit von vorgestern hatte er längst vergessen. „Es geschehen merkwürdige Dinge in letzter Zeit", sagte er. „Von den Linguiden zum Beispiel hat bis vor wenigen Jahren noch niemand etwas gehört. Dabei besitzen sie eine hochentwickelte Zivilisation, auf die man eigentlich schon viel früher hätte aufmerksam werden müssen. Aber die Linguiden sind friedfertige Wesen.

Deswegen glaube ich nicht, daß sie etwas mit der Vernichtung der LORETO zu tun haben. Überleg dir aber dieses: Ebenso wie die Linguiden kann - sagen wir mal - im dunkeln ein anderes Volk zu galaktischer Bedeutung herangewachsen sein. Aus einem Grund, den wir bislang nicht kennen, will dieses Volk verhindern, daß die Terraner Wanderer und ES finden. Das ist meine Theorie. Sie ist insofern nutzlos, als ich keinerlei Hinweise geben kann, wer die Fremden sind, was sie motiviert und wo man sie aufspüren könnte.

Nur eines weiß ich. Denk an das Fragment, das ihr in den Trümmern der Höhle gefunden habt. Wenn es wirklich zur Kleidung eines der Fremdwesen gehört hat, dann müssen wir ihnen eine exotische Mentalität bescheinigen.

Kein Terraner käme heutzutage auf die Idee, sich selbst in die Luft zu sprengen, nur weil er Gefahr läuft, entdeckt zu werden."

Nikki Frickel schwieg längere Zeit. „Vielleicht hast du recht", sagte sie. „Mir ist der Gedanke auch schon gekommen, daß wir es mit völlig Unbekannten zu tun haben könnten. Aber vorläufig entlasse ich die Linguiden noch nicht aus meinem Verdacht. Sie sind friedfertig, meinst du. Aber das könnte Tarnung sein. Atlan zum Beispiel traut ihnen nicht über den Weg. Über die Linguiden werden wir noch viel lernen müssen, bis wir endgültig wissen, wer sie eigentlich sind."

Auch Ruddy McInerny wirkte nachdenklich. „Ich habe einen Hinweis, der meine Hypothese unterstützt", erklärte er nach einer Weile. „Beachte das Wort Hinweis. Es ist auf keinen Fall ein Beweis."

„Mach’s nicht so spannend", spottete Nikki Frickel. „Wir haben das Material untersucht, aus dem die Gerätefragmente bestehen", antwortete McInerny. „Wir haben eine Isotopenanalyse vorgenommen. Du weißt, daß die isotopische Zusammensetzung der chemischen Elemente überall in der Milchstraße gleich ist."

„Weiß ich", nickte Nikki. „Also gut. Im Material der fremden Geräte haben wir eine deutliche Abweichung von der Standard-Isotopenkomposition der Milchstraße gefunden."

„Womit du darauf hinausmöchtest, daß die Geräte samt den Fremden, die sie benützt haben, nicht aus unserer Galaxis stammen", lächelte Nikki. „Genau das."

„Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, daß womöglich auch die Linguiden aus einer anderen Galaxis stammen? Daß vielleicht ihre Niederlassung in der Milchstraße nur eine vorgeschobene Kolonie ist?"

„Du läßt dich von deinem Verdacht gegen die Linguiden nicht abbringen", klagte Ruddy McInerny. „Vorläufig nicht", bestätigte Nikki.

Dann stand sie auf. „Ich kann hier nichts mehr ausrichten", fuhr sie fort. „Terra hat dreiundzwanzig Schiffe geschickt, die in der Nähe des Ortes, an dem die LORETO abgeschossen wurde, nach Spuren der Unbekannten suchen. Die TABATINGA wird nicht mehr gebraucht."

„Was sind deine Pläne?" erkundigte sich McInerny. „Wir kehren zur Erde zurück. Ich möchte die Materialuntersuchung, von der du eben gesprochen hast, wiederholen lassen. Dazu brauche ich ein Labor, das besser ausgestattet ist als unser kleines Labor an Bord meines Schiffes."

„Du wirst dieselben Ergebnisse erzielen wie wir", meinte Ruddy McInerny. „Dessen bin ich sicher", antwortete Nikki Frickel. „Aber auf der Erde steht mir Referenzmaterial zur Verfügung, mit dem sich womöglich feststellen läßt, welches die fremde Galaxis ist, aus der das Material stammt."

 

*

 

„Nachrichten von der BILBAO?" fragte Reginald Bull so beiläufig, als wolle er sich auf die übliche höfliche, aber unverbindliche Weise nach Perry Rhodans Wohlbefinden erkundigen. „Ja", antwortete Rhodan. „Aber nichts mit Gehalt. Von den Unbekannten ist keine Spur gefunden worden. Sie sind verschwunden, ohne eine Fährte zu hinterlassen. Die TABATINGA ist auf dem Heimweg.

Nikki Frickel hat uns vor dem Start von Quorda die Orterdaten übermittelt, die von ihrem Schiff kurz vor der Vernichtung der LORETO aufgezeichnet wurden. Daraus läßt sich ein Kursvektor ermitteln, aber leider nur mit unzureichender Genauigkeit. Wir schossen ins Blaue hinein, wenn wir versuchten, die Fremden anhand des Vektors zu finden."

Ein freudloses Grinsen erschien auf Reginald Bulls Gesicht. „Sag mir doch eines", bat er. „Zielt der Kursvektor vielleicht in Richtung Eastside?"

„In den Bereich der Linguiden? Nein, nein, mein Freund. Er führt im Gegenteil fast senkrecht zur Hauptebene der Milchstraße in den Halo hinaus."

„Könnte ein Täuschungsmanöver sein", brummte Bull. „Es ist nicht unvernünftig, die Linguiden zu verdächtigen", sagte Perry Rhodan ernst. „Aber wenn man sich allzu starr an diesen Verdacht klammert, übersieht man vielleicht andere Möglichkeiten der Erklärung. Man muß einen offenen Sinn bewahren."

Bulls Grinsen wurde nun freundlicher. „Ich gebe mir Mühe", versprach er. „Wie entwickelt sich die Sache weiter?"

„Ich hege nach wie vor die Vermutung, daß von den Tausenden von Schiffen, die mit der Reaktivierung des Kontrollfunknetzes beschäftigt sind, ausgerechnet die LORETO nur deswegen angegriffen wurde, weil sie die beste Chance hatte, Wanderer zu finden. Ich habe die BILBAO und ihren Verband beauftragt, die Gegend mit allen zur Verfügung stehenden technischen Mitteln zu durchsuchen."

„Die TABATINGA ist auf dem Weg nach Hause?"

„Ja, wie ich schon sagte. Mit ihrem Eintreffen wird in den nächsten Stunden gerechnet. Nikki hat ein paar Proben fremden Materials an Bord, das womöglich von den Unbekannten stammt. Die Substanzanalyse könnte uns vielleicht ein paar Aufschlüsse bringen."

„Hoffen wir’s", meinte Bull. „Mit Sato Ambush hast du noch keine Verbindung?"

„Nein. Der Hypersender wiederholt den Anruf alle zehn Minuten. Aber an der Schaltstelle auf Akkartil sitzen Nakken. Wann sie bereit sind, die Sendung an Sato weiterzugeben, mag der Himmel wissen."

 

EPILOG

 

„Wie sind achtzig Crocobufs auf die Idee gekommen, ein Gebäude des Steuerelements zu überfallen", fragte Ruddy McInerny, „wo doch alle anderen Mitglieder ihrer Spezies friedlich sind und genau wissen, daß sie in diesem Tal nichts mehr zu suchen haben?"

„Sag du mir’s", lächelte Tashu Morela. „Mir ist die Frage zu schwer."

Das Gespräch fand in Shelmans Haus statt. Der „Weise von Quorda" war in tiefe Nachdenklichkeit versunken.

Ruddy und Tashu wahrten respektvoll Ruhe, um Moses in seinen Gedanken nicht zu stören.

Schließlich blickte er auf. „Hat jemand schon mal die Idee gehabt, die Kadaver der Crocobufs zu untersuchen?" wollte er wissen.

Tashu und Ruddy sahen einander verwundert an. „Nein", antwortete Ruddy McInerny nach kurzem Zögern. „Wir waren froh, daß die Roboter der TABATINGA und der LORETO sie untergegraben hatten. Sie hätten trotz der Kälte recht bald angefangen, zu verrotten und zu stinken, und da der Wind in dieser Jahreszeit meistens aus Süden weht ..."

„Es sollte aber trotzdem einer mal tun", beharrte Moses Shelman. „Was die Crocobufs unternommen haben, war eine zielvolle Handlung. Zielvoll können die Tiere unter normalen Umständen nur handeln, wenn es um Nahrungsbeschaffung oder Fortpflanzung geht. Ein Angriff auf ein Gebäude ist völlig außerhalb ihres Vorstellungsvermögens. Nikki Frickel und Loydel Shvartz waren der Ansicht, es hätte jemand die Crocobufs programmiert. Wenn sie recht haben, wären vielleicht an den Kadavern noch Spuren der Programmierung zu finden."

Ruddy McInerny hielt sich in gespieltem Protest die Nase zu. Aber dann stand er auf. „Natürlich hast du recht. Wir hätten früher daran denken sollen", sagte er. „Ich auch", lächelte Moses Shelman.

Wenige Minuten später waren Tashu und Ruddy unterwegs. Mit einem Großraumgleiter fuhren sie talaufwärts.

Auf der Ladefläche des Fahrzeugs waren acht Arbeitsroboter untergebracht, die die Exhumierung der Kadaver vornehmen sollten. Die Roboter waren desaktiviert. Sie kauerten wie leblose Maschinen auf der Ladeplattform.

In einem Transportbehälter waren die Geräte untergebracht, die Ruddy und Tashu für ihre Untersuchungen brauchten. Sie waren fest entschlossen, die Analyse an Ort und Stelle vorzunehmen. Das große Labor in der Siedlung von Quorda war kein Ort, an den man mehrere Wochen alte Crocobuf-Kadaver brachte.

Als Ruddy den Gleiter am Südrand des Talkessels absetzte, wandte er sich an Tashu. „Erinnerst du dich an ... mein Gott, wie lange ist das her!... an den Tag, an dem wir den letzten Crocobuf aus dem Tal verjagten?" fragte er. „Ich erinnere mich", antwortete Tashu. „Wir haben ihn nicht verjagt, sondern du hast ihn erschossen."

Er sah sie überrascht an. „Das klingt bitter", sagte er. Sie erwiderte seinen Blick mit Zärtlichkeit. „Damals war ich bitter. Ich war der Ansicht, daß man Tiere einer Welt, auf die man nach niemandes Recht einen Anspruch hat, nicht einfach umbringen darf. Aber die Zeit dämpft die Erinnerung." Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Heute bin ich dir deswegen nicht mehr böse."

Sie stiegen aus. Es war früher Nachmittag. Die Temperatur lag bei fünf Grad, und der Rauhreif begann allmählich zu verschwinden. Ruddy McInerny aktivierte die Roboter. Sie kletterten von der Ladeplattform und machten sich an die Arbeit. Der Boden war hart vom Frost, aber die Roboter waren mit einschlägigen Geräten ausgestattet. Sie brannten das Erdreich auf, und binnen einer Stunde hatten sie drei Crocobufs ausgegraben.

Tashu und Ruddy trugen SERUNähnliche Monturen. Sie hatten die Helme geschlossen und verständigten sich über Helmfunk. Die Gefahr einer Infizierung durch die halbverwesten Tierkörper bestand nicht.

Der Transportbehälter besaß sein eigenes Antigravtriebwerk. Auf Ruddys Befehl hin kam er herbeigeschwebt. „Wenn wir nach irgendeiner Art von Programmiergerät suchen, fangen wir am besten am Schädel an", schlug Tashu vor. „Genau das hatte ich im Sinn", antwortete Ruddy und machte einen Laserschneider fertig zum Ansatz. „Es gab allerdings in der irdischen Vergangenheit welche, die das Zwerchfell für den Sitz der Seele und der Vernunft hielten."

„Du zeigst mir das Zwerchfell eines Crocobufs", lachte Tashu, „und ich sage dir, wo du schneiden mußt."

Ruddy schaltete das Lasergerät ein.

Binnen einer Minute hatte er das Gehirn des Crocobufs freigelegt. Er trug einem der Roboter auf, die Gehirnmasse zu entfernen und in einen bereitstehenden Behalter zu befordern. Von da an ging es eher primitiv zu. Ruddy McInerny rührte mit einem sorgfältig desinfizierten Iridiumstab in der klebrigen Substanz umher, bis er auf Widerstand stieß. Der Stab war mit einem kleinen Stück harten Materials in Kontakt gekommen ...

Der Rest war Handarbeit. Ruddys Handschuh tauchte in die halbverweste graue Masse und forderte ein Gebilde zutage, das die Form einer Kugel hatte und einen Durchmesser von fünf Millimetern besaß. Es war nicht auf Anhieb zu erkennen, woraus das seltsame Ding bestand oder welchem Zweck es diente. Aber daran, daß es nicht von Natur aus im Gehirn des Crocobufs gewachsen war, konnte kein Zweifel bestehen.

Mit dem Handschuh wischte Ruddy McInerny die winzige Kugel ab und hielt sie gegen das Licht der Sonne Kymran, die als winziger, aber greller Lichtpunkt nicht weit vom Zenit entfernt im grellblauen Himmel schwebte. „Da ist es", sagte er. „Wir werden’s auseinandernehmen und untersuchen." Er wandte sich an den nächststehenden Roboter. „Öffnet die Schädel der beiden anderen Crocobuf-Leichen", ordnete er an. „Seht, ob ihr in ihren Gehirnen auch eine solche Kugel findet."

Er schritt in Richtung des Gleiters. „Wo willst du hin?" rief Tashu hinter ihm her. „Nach Hause. Terra muß sofort informiert werden."
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